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Was uns trennt.

Wertvolle Zugeſtändniſſe an den ſozialiſti-
ſchen Gedankengang enthält eine Diskuſſion zwiſchen
den beiden liberalen Politikern Dr. Fleſch und Pott-
hoff über das Programm, das ſich die neue Fortſchritt-
liche Volkspartei geben ſoll. Jn einem Artikel, den Dr.
Fleſch dieſer Tage im B. T. veröffentlichte, finden wir z. B.
folgende Sätze: „Die Grundlage, auf der heute unſere ge

ſamten Verhältniſſe in Staat, Volkswirtſchaft und Geſellſchaft
beruhen, iſt nicht die Möglichkeit der Herrſchaft über Sachen,
ſondern die Möglichkeit der Herrſchaft über Perſonen. Dieſe
Herrſchaft über Perſonen gewinnt aber heute ſicherer als jeder
andere derjenige, der im Arbeitsvertrag der ſtärkere Teil iſt;
und das iſt in der Regel derjenige, der über die Produk-
tionsmittel verfügt Die Entwicklung der heu-tigen Volkswirtſchaft und die ſoziale und politiſche Be
herrſchung der wirtſchaftlich Schwachen durch die wirtſchaftlich
Starken rührt alſo von derſelben Urſache her, vom Privat-
eigentum an den Produktionsmitteln.“ Jn dieſer
Anſicht, die, wie man ſieht, ſtark an den Sozialismus anklingt,
ſcheinen ſich beide Herren einig zu ſein. Fedoch ſcheint Herr
Potthoff nun noch etwas weiter zu gehen und hieraus die Not
wendigkeit der Abſchaffung des Privateigentums an den Pro-
duktionsmitteln zu folgern, womit er dann tatſächlich ganz auf
den ſozialiſtiſchen Boden hinübertreten würde. Herr Dr. Fleſch
dagegen will verſuchen, ob nicht auch unter Beibehaltung desPrivateigentums an Produktionsmitteln deſſen ſchlimme gor e,

die Beherrſchung der Arbeiter durch die Kapitaliſten, beſeitigtoder eingedämmt werden könne. Jedoch betont er ansdruaud

daß dies weitergehende Beſtrebungen für die Zukunft nicht aus
ſchließen ſolle. Er wolle aber zunächſt nur die Gegenwart be
trachten, nicht die Zukunft denn es handle ſich doch darum, ein
politiſches Programm für die Gegenwart zu machen. Mit der
Zukunft „mögen unſere Nachkommen fertig werden“, wir
brauchen uns heute nicht den Kopf darum zu zerbrechen.
Das letztere iſt natürlich ein Jrrtum, denn Dr. Fleſch will doch
ehen in dem Programm feſtlegen, was zu tun ſei, um die
Gegenwart zu ändern, d. h. um die Zukunft herbeizuführen,
Dann muß er ſich ſelbſtverſtändlich überlegen, was für Folgen
die Verwirklichung ſeines Programms nach ſich ziehen müßte,
er muß ſich alſo doch „um die Zukunft den Kopf zerbrechen“.

Jedenfalls ergibt ſich aus all dieſen Sätzen, daß beide Herren
in ihrem Denken dem Sozialismus ſchon recht nahe getreten
ſind. Freilich iſt eben darum im Traume nicht daran zu
denken, daß ihr Programm, wie ſie es auch formulieren mögen,
von der Fortſchrittlichen Volkspartei angenommen wird. Herr
Dr. Fleſch will ein Programm entwerfen, „das ſozial und
demokratiſch, aber deshalb durchaus nicht ſozialdemokra
tiſch iſt. Das macht ihm perſönlich alle Ehre, aber bei der
Fortſchrittlichen Volkspartei wird er damit kein Glück haben,
v ihrer inneren Natur nach weder ſozial noch demokra-
ti t

Wie die beiden Herren zu ihren Anſichten gekommen ſind, iſt
ja ziemlich klar. Sie haben den Gedankengang durchgemacht,
den jeder ehrliche Demokrat durchmacht, wenn es ihm mit den
freiheitlichen Jdealen des Liberalismus ernſt iſt. Was iſt denn
von jeher das höchſte liberale Jdeal geweſen? Die Freiheit der
Perſönlichkeit. Aus dem mittelalterlichen Zuſtand der Ueber-
ordnung und Unterordnung, der Herrſchaft und Knechtſchaft
die Menſchen zu Freiheit und Gleichheit emporzuführen, das
war die Aufgabe, die der alte Liberalismus ſich geſtellt hatte
wenigſtens in der Jdee. Darum die Revolutionen, darum die
Wegräumung der alten feudalen Einrichtungen, die Proklamie-
rung der Menſchenrechte, die Beſeitigung der wirtſchaftlichen
Gebundenheit des Mittelalters. Was man ſich davon erhoffte,
hat Engels wie folgt ausgedrückt: „Jetzt erſt brach das Tages-
licht, das Reich der Vernunft an; von nun an ſollte der Aber-
glaube, das Unrecht, das Privilegium und die Unterdrückung
verdrängt werden durch die ewige Wahrheit, die ewige Gerech-
tigkeit, die in der Natur begründete Gleichheit und die unver-
äußerlichen Menſchenrechte.“ Nachdem aber die große Umwäl-
zung vollendet, der liberale „Zukunftsſtaat“ verwirklicht war,
was ſtellte ſich heraus Die Knechtſchaft war nicht beſeitigt,
ſondern nur in eine andere Form gebracht. Freilich, nicht ſo
fort ſahen es die Liberalen, denn für ſie ſelbſt war tatſäch-
lich erzielt, was ſie gewollt. Und jeder hält bekanntlich die Zu
ſtände für gut, in denen er ſelbſt gut leben kann. Allmählich
jedoch begannen die Arbeiter ſich zu rühren, ſie, die durch
den neuen Zuſtand der Dinge geknechtet waren. Und nach ein
bis zwei Menſchenaltern war ihr Rufen ſo laut geworden, daß
man es nicht mehr überhören konnte. Jetzt mußte jeder ehr-
liche Demokrat zu der Erkenntnis kommen, daß die Freiheit
und Gleichheit noch nicht für alle Menſchen verwirklicht war;
im Gegenteil, gerade durch das, was der Liberalismus herbei-
geführt hatte, war eine neue Knechtſchaft entſtanden. Der ehr-
liche Demokrat folgert daraus, daß der Liberalismus ſeine
Aufgabe noch nicht völlig durchgeführt hat, daß er noch etwas
tun muß, um innerhalb der neuen Zuſtände auch dem Arbeiter
die Freiheit der Perſönlichkeit zu verſchaffen.

Aber freilich, nur der „ideale“ Demokrat zieht ſolche Schluß-
folgerungen, d. h. nur der, der aus reiner Begeiſterung für die
Jdee Anhänger des Liberalismus iſt. Jedoch, ſolcher „idealen“
Anhänger hat keine Partei viele. Keine Partei könnte von
ihnen leben. Die große Maſſe ihrer Mitglieder und Wähler

ſind vielmehr deshalb bei einer Partei, weil dieſe ganz be
ſtimmte wirtſchaftliche Jntereſſen vertritt.
Und das iſt der Punkt, wo ſich auch die ehrlichen bürgerlichen
Demokraten, wie Potthoff und Dr. Fleſch doch noch abgrund-
tief von der Sozialdemokratie unterſcheiden. Sie geben zu,
daß das Verhältnis zwiſchen Arbeiter und Kapitaliſten die
Grundlage unſerer geſamten Zuſtände iſt; ſie geben zu, daß
aus dieſem Verhältnis das ſoziale Elend, die Unfreiheit des
Arbeiters entſpringt; ſie geben zu, daß dieſes Verhältnis
ſeinerſeits ganz und gar beſtimmt iſt durch das Privateigen-
tum an Produktionsmitteln. Sogar die Mehrwerttheorie geben
ſie zu. Schreibt doch Herr Dr. Fleſch: „Der Unbemittelte, der
arbeiten will, kommt zu den Produktionsmitteln nur, indem er
ſich in ein Gewaltsverhältnis zu einem Bemittelten, Ver
mögenden, Stärkeren begibt, der ihn beherrſcht und ſich den
Nutzen ſeiner Arbeit, den Mehrwert, aneignet.
Dieſe Erkenntnis iſt heute Gemeingut aller ſozial Denkenden.“

Das alles ſind rein ſozialiſtiſche Gedanken. Aber nun
kommt der Unterſchied: Herr Dr. Fleſch denkt das zu ändern
und zu beſſern durch ein Geſetz über den Arbeitsvertrag!
Nach wie vor alſo geht er aus von der Jdee. Die Jdee hat ihm
gezeigt, daß es den Arbeitern ſchlecht geht, und die Jdee, der
gute Wille, ſoll helfen. Keine Ahnung hat er, daß die Geſetze
aus den wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſpringen, und nicht
umgekehrt die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſich nach den Ge-
ſetzen modeln daß alſo ein ſolches Geſetz, ſo lange nicht wirt-
ſchaftliche Gewalten hinter ihm ſtehen, ein Schlag ins Waſſer
wäre.

Demſelben ideologiſchen Jrrtum entſpringt denn auch der
Gedanke, die Fortſchrittliche Volkspartei für ein ſolches Geſetz
zu gewinnen. Die Partei hat, wie jede Partei, beſtimmte wirt
ſchaftliche Jntereſſen zu vertreten, und zwar die Jntereſſen
eines Teils der Kapitaliſtenklaſſe. Deren Jntereſſe erheiſcht
aber vor allen Dingen die Beibehaltung des Zuſtandes, der das
Einſtreichen von Mehrwert ermöglicht. Denn von Mehrwert
lebt ja die Kapitaliſtenklaſſe, ohne ihn kann ſie nicht exiſtieren.
Wer ihr zumutet, ſelbſt die Regelung des Arbeitsvertrages in
einer Weiſe zu fordern, die das Gewinnen von Mehrwert ein-
ſchränkt oder gar allmählich beſeitigen ſoll, den wird ſie mit
verwundertem Kopfſchütteln einen Phantaſten und Träumer
nennen, und wenn er beharrlich bleibt, in die Wüſſte ſchicken.
So iſt es Theodor Barth und ſeinen wenigen Anhängern ge-
gangen, und uns ſoll wundern, ob nicht Dr. Fleſch bald von
den „Kirchenvätern“ des Linksliberglismus, den Mugdan,
Kopſch und Wiemer ebenſo behandelt werden wird.

Die Freiheit des Arbeiters, ſeine Gleichberechtigung, ſein
materieller Wohlſtand, laſſen ſich eben nicht durch einige Zuge-
ſtändniſſe an den ſozialiſtiſchen Gedanken verwirklichen, ſon-
dern nur durch den Sozialismus ſelbſt.

Miitärvorlage und Reichstagswahlen.

Daß die neue Militärvorlage kommen wird, gilt
als ausgemachte Sache. Nur über den Zeitpunkt, wann die
Regierung mit der neuen Vorlage herausrücken ſoll, iſt man ſich
noch nicht ganz klar. Die Reichstagswahlen ſtehen vor der
Tür; die Ausſichten für Regierung und Schnapsblock ſind nicht
die beſten. Soll man da, wo die Empörung über den Steuer-
druck, den die ſchwarzblaue „Finanzreform“ dem alten neu
hinzugefügt hat, im Volke noch vorherrſcht, ihm ſchon wieder
größere Laſten zumuten, wie ſie eine Militärvorlage bringen
muß!? Ueber den Umfang und die Höhe der geplanten Neu
forderungen hat ſich die Regierung bis jetzt ausgeſchwiegen.
Sie war ſich wahrſcheinlich noch nicht ganz klar darüber, ob ſie
das Quinquennat durch den jetzigen Reichstag proviſoriſch auf
ein weiteres Jahr verlängern laſſen oder ihm mit der neuen
Militärvorlage kommen ſoll.

Ohne Zweifel wird der Reichstag auf den erſten Vorſchlag
eingehen, denn ſo anſtandslos das Zentrum immer noch
Militärforderungen der Regierung bewilligt hat, eine neue
Militärvorlage, die das Volk wieder erheblich mehr belaſten
wird, jetzt vor den Reichstagswahlen bei den fühlbaren
Wirkungen der „Finanzreform“ vor ſeinen Wählern zu ver
teidigen, mag ſelbſt den Ultramontanen als eine zu ſtarke Zu
mutung an die ſprichwörtliche Schafsgeduld ihrer Wähler er-
ſcheinen. Auch der Regierung wäre ſcheinbar mit einer
ſolchen Löſung der Frage geholfen. Aber für ſie iſt es zum
mindeſten ſehr zweifelhaft, ob der nächſte Reichstag ihren
Abſichten und Wünſchen mehr Verſtändnis entgegenbringen
wird als der gegenwärtige, und ihre Angſt vor dem für ſie un-
günſtigen Ausfall der Wahlen iſt nach den vielen Sünden, die
die Regierung Bethmann auf dem Kerbholze hat, nur zu be-
greiflich. Es iſt ſo unmöglich nicht, daß im nächſten Reichstag
eine Mehrheit aus Zentrum und Sozialdemokraten zuſtande
kommen wird, und daß das Zentrum dieſe Situation für ſeine
Zwecke ausnützen und ſeine Zuſtimmung zu einer Militärvor-
lage von hohen Gegenleiſtungen der Regierung abhängig

machen könnte. Die Regierung befindet ſich alſo gewiſermayen
in einer Zwickmühle.

Viele Anzeichen ſprechen nun dafür, daß die Regierung aufs
Ganze gehen und die neue Militärvorlage noch dem gegen-
wärtigen Reichstag vorlegen wird, von dem ſie noch eher die
Gewißheit hat, daß er ſie ſchluckt. Sollte aber das Zentrum
mit Rückſicht auf ſeine Wähler wider Erwarten feſt bleiben,
dann würde die Regierung mit einer Reichstagsauf-
löſung auch nicht ſo viel riskieren. Denn das Anſehen, was
der jetzige Reichstag, beſonders der ſchwarzblaue Schnapsblock,
im Volke genießt, iſt ſo weit nicht her.

Doch das allein iſt es nicht, was der Regierung eine Reichs
tagsauflöſung nahe legen könnte: Die Regierung iſt um eine
zugkräftige Wahlparole in der größten Verlegenheit. Ob ihr
da nicht der Gedanke kommen wird, nach Bismarckſchem Beiſpiel
bei den berüchtigten Septennatswahlen im Jahre 1887, die
Militärvorlage zum Mittelpunkt des Wahlkampfes zu machen
und wieder einmal zur Abwechſlung an die chauviniſtiſchen Jn
ſtinkte der Maſſen zu appellieren?!

Die konſervativ-reaktionäre Preſſe beginnt ſchon ihre Fühler
nach dieſer Richtung hin auszuſtrecken. Die Poſt beſchäftigt
ſich in einem Leitartikel mit der neuen Militärvorlage, die ſie

natürlich für unbedingt erforderlich hält.
Wehrkraft eines Landes und ihre Gliederung ſeien nicht

abſtrakte Dinge, ſondern konkrete. Sie werden bedingt durch
die Notwendigkeit, in einen unerwartet ausbrechenden Krieg
ſo gerüſtet einzutreten, daß die größtmöglichſte Ausſicht auf
Erfolg geſichert wird. Es folgt dann der Hinweis auf die
Rüſtungen der Japaner, ferner auf die Ruſſen und endlich auf
den Stand der franzöſiſchen Armee. Insbeſondere ſcheint Wert
darauf gelegt zu werden, daß Frankreich an der deutſch-franzö
ſiſchen Grenze 118 Friedensbatterien gegen 80 deutſche ſtehen
habe. Der Artikelſchreiber gibt ſich alle Mühe, den Nachweis zu

liefern, daß uns Frankreich an der Grenze vollſtändig über
legen ſei und ſagt dann:

„Dieſe Frage müſſen ſich Reichstag und Regierung vorlegen,
mag auch die öffentliche Meinung prüfen und dann entſcheiden,
ob ein Hingusſchieben der Militärvorlage auf 1912 möglich iſt.
Dieſe ernſte Mahnung mag unbequem ſein, wir halten ſie
für unſere Pflicht; für ihre Nichtbeachtung kann vielleicht die
Geſchichte einmal Rechenſchaft fordern.“

Der Poſt Artikel ſcheint die Einleitung der Hetze zu bilden,
die nun von der militariſtiſchen Preſſe entfacht werden wird.
Wie lange wird es noch dauern, und eine Alarmnachricht jagt
die andere von angeblichen Rüſtungen irgend eines, ſonſt doch
ſehr „befreundeten“ Staates.

Das Volk hat alſo alle Urſache, auf der Hut zu ſein, um ſich
von der Regierung und den ſſhſtematiſchen Kriegshetzern bei
den kommenden Reichstagswahlen nicht wieder ins Bockshorn
jagen zu laſſen. Möge es ſich ſtets die Hottentottenwahlen uno
ihre Folgen vor Augen halten und daran denken, daß es bei
den nächſten Reichstagswahlen gilt, der Regierung und den

reaktionären Parteien die Quittung für den am Volke verübten
Steuerraubzug auszuſtellen!

Pohitiſehe (ebersſeht.

Halle a. S., den 27. Juli 1910.
Kommt die neue Wahlrechtsvorlage?

Wie die Scharfmacher-Po ſt mitteilt, wird im preußiſchen
Miniſterium des Jnnern an einer Wahlrechtsvorlage
gearbeitet. Es ſeien bereits beſtimmte Entwürfe ausgearbeitet,
die zurzeit der Beratung der maßgebenden Stellen unterlägen.
Wann der Entwurf an den Landtag komme, ſei noch unent
ſchieden.

Es iſt von der Regierung zu verlangen, daß ſie ihre beſtimm

ten Entwürfe eheſtens der öffentlichen Diskuſſion
unterbreitet.

„Maßgebende Stelle iſt in ſolchen Fragen immer nur das

Volkſelbſt!
Geht Tirpitz oder geht er nicht?

Das iſt zurzeit die weltbewegende Frage. Die Beamkenzei-
tung: Deutſche Nachrichten hatte die Behauptung aufgeſtellt,
auch er werde nächſtens abgeſägt. Dieſe Mitteilung wird
jetzt von der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung dementiert;
die Nachricht ſei frei erfunden.

Zu dieſem Dementi erklären die Deutſchen Nachrich
ten, das Reichsmarineamt könne nicht beſtreiten, daß ein
Abſchiedsgeſuch bereits vorgelegen habe; es ſei aber einſtweilen
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9 wieder zurückgezogen worden. Ueber die Jntetnas Zahrenb
der Kieler Woche ſchreibt das genannte Blatt noch:

„Die ganze Revirementsgeſchichte Herrn von Beth
manns hat dem Staatsſekretär ebenſowenig gepaßt, wie
die dienſtliche Freundſchaft des Reichskanzlers zu Herrn
Wermuth. Nachdem Rheinbabens Abſchied auf der
Hohenzollern beſiegelt war, hat Herr v. Tirpitz mit ſeiner
Meinung nicht zurückgehalten, und die kühle Art des Ver-
kehrs zwiſchen dem Reichskanzler und Herrn v. Tirpitz in
Kiel ließ auch dem weniger Eingeweihten klar vor Augen
treten, daß Herr v. Tirpitz den beſſeren Weg“ wählen werde.
Der Staatsſekretär wird denn auch nicht ableugnen, daß der
Kaiſer die vermittelnde Rolle ſpielte, wobei wohl viel mit
geſprochen haben mag, daß es an einem paſſenden Nach-
folger fehlte.“

Sobald alſo Erſatz gefunden iſt, darf auch Tirpit ſein
Bündel ſchnüren. Ob er bleibt oder geht, iſt für den Kurs
der Reichspolitik ohne jede Bedeutung der bleibt doch der
alte. Jm übrigen ſcheint es auch gegenwärtig mit der
„Homogenität“ in der Regierung Bethmanns noch nicht ſo recht
zu ſtimmen.

Ein Jünger v. Vodmans.
Jn einer konſervativen Wählerverſammlung in Frankfurt

an der Oder ſprach auch der General der Jnfanterie z. D. von
Maſſow und ſagte nach dem Bericht der Märkiſchen Volks
ſtimme u. a.

„Es ſei vielleicht gut, wenn man der Sozialdemokratie
gegenüber nicht immer ſo täte, als ob ſie das Schreck
lich ſt e ſei. Wenn man bei der Sozialdemokratie vielleicht
einzelne Punkte ſähe, die gut ſeien, ſo täte man durchaus
gut, wenn man dieſe nicht überſähe. Der Redner nannte als
Beiſpiel dafür das Eintreten der Sozialdemo-
kratie für die Sonntagsruhe und für die Woh
nungsfrage. Beſonders in leyterer Hinſicht habe auf
dem Lande manches im argen gelegen und die Veſitzer muß-
ten vielfach erſt aufgerüttelt werden. Wenn jetzt ein
Mann aus dem Arbeiterſtande als Vertreter des Wahlkreiſes
gewählt werde, ſo möchte er ihm dringend ans Herz legen,
daß er für derartige Beſtrebungen eintreten ſolle.“

Das iſt zwar noch nicht ganz die „großartige Bewegung“
des Miniſters v. Bodman, aber unſere badiſchen Genoſſen ſehen
immerhin, bemerkt dazu der Vorwärts, daß die Anerkenntnis
des „Guten“ bei der Sozialdemokratie ſogar bei einem preußi-
ſchen General zu finden iſt. Deshalb braucht man doch nicht
gleich für das Militärbudget zu ſtimmen?

Diplomatennachwuchs.
Wie das Militärwochenblatt mitteilt, ſind der Leut-

nant im erſten Garde-Feldartillerie-Regiment, v. Luckwald,
vom 1. Auguſt ab bis auf weiteres zur Dienſtleiſtung beim
Auswärtigen Amte, der Leutnant im Küraſſierregiment Graf
Geßler (rhein.) Nr. 8, v. Goldammer, vom 1. Oktober 1910
ab auf ein Jahr zur Botſchaft in Tokio kommandiert worden.

Der Reichstag verlangt ſeit Jahren, daß man Männer
in den auswärtigen Dienſt aufnehmen ſolle, die die Bedürf-
niſſe des praktiſchen Lebens kennen. Als Antwort darauf ſtellt
man junge Offiziere an. Die Koſten, die dem Reich durch die
Entſendung eines Leutnants auf die Dauer eines Jahres nach
Japan entſtehen, ſind ſo enorm, daß ſie durch die Leiſtungen
des betreffenden Offiziers ſicher nicht entfernt gerechtfertigt
werden können. Der Schwerpunkt iſt offenbax darauf gelegt
worden, daß die beiden Offiziere vom Adel ſind und vermut-,
lich auch gute Beziehungen haben.

Deutichbes Reich.

Was den Staat bedroht. Die Definition der „gewöhn-
lichen“ und „nicht gewöhnlichen“ Leichenbegängniſſe iſt bekannt-
lich eine der reizendſten Leiſtungen der Reichsvereinsgeſetzgeber
und ſie erhält eine beſondere Wichtigkeit noch dadurch, daß
„nicht gewöhnliche“ Leichenbegängniſſe im Sinne des Reichsver-
eins- und Verſammlungsgeſetzes anmeldungs- und genehmi-
gungspflichtig ſind.

Weil ſie gegen dieſe Beſtimmung verſtoßen haben ſollten,
batten ſich vor längerer Zeit ein Elberfelder und ein
Velberter Genoſſe in zwei verſchiedenen Fällen zunächſt
ror den zuſtändigen Schöffengerichten und dann in der Be
rufungsinſtanz vor der Elberfelder Strafkammer zu ver
antworten. Das Urteil der Strafkammer, das im erſten Falle
auf Freiſprechung lautete, im zweiten Falle aber eine Geld
ſtrafe verhängte, beſchäftigte nun vor einigen Tagen das Ober-
landesgericht in Düſſeldorf. Das Oberlandesgericht hielt
den Freiſpruch im erſten Falle aufrecht, weil nicht erwieſen ſei,
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fh Me roten Rez ſchleiſen eines politiſchen
Demonſtration dienen ſollten. Der Verdacht, daß
die Abſicht vorgelegen habe, ſei zwar nicht unberechtigt, aber
es mangele an den tatſächlichen Beweiſen. Jm zweiten
Falle wurde die Sache zur nochmaligen Verhandlung an die
Vorinſtanz zurückverwieſen. Aus einer Notiz der Freien
Preſſe, in der die Genoſſen aufgefordert wurden, ſich zahl
reich an dem Begräbnis zu beteiligen, wurde die Abſicht der
Demonſtration deduziert. Das Oberlandesgericht würde
in dieſem Falle zu einer Verurteilung gekommen ſein, wenn
nicht noch zu prüfen geweſen wäre, ob dem Angeklagten die
Rechtslage, alſo das Vorhandenſein eines „nicht gewöhnlichen“
Leichenbegängniſſes, bekannt war.

Die „unpolitiſchen“ Kriegervereine. Das Präſidium des
heſſiſchen Kriegervereinsbundes hat beſchloſſen, den Redakteur
des freiſinnigen Alzeyer Beobachters in ſeiner Eigen
ſchaft als Schriftführer eines zum Haſſia-Verband gehörigen
Vereins zur „Verantwortung“ zu ziehen, weil er ſich in einem
Artikel gegen die Einmiſchung des Haſſia- Präſidiums in po
litiſche Fragen ausſprach. Die Angelegenheit, die, wie das Ber
liner Tageblatt ſchreibt, in Heſſen großes Aufſehen erregt, ſoll
im Landtag zum Gegenſtand einer gründlichen Ausſprache ge-
macht werden.

Der Krach bei den ſächſiſchen Nationalliberalen iſt jetzt
ſoweit gediehen, daß der am Sonntag in Leipzig verſammelte
Landesausſchuß der nationalliberalen Partei Sachſens den
Ausſchluß des Abgeordneten Langhammer aus der Partei
beſchloſſen hat. Da Langhammer einen ſtarken Anhang in
der Partei beſitzt, iſt es ſehr fraglich, ob der Spektakel mit dem
Ausſchluß des Widerſpenſtigen ſo ohne weiteres beendet iſt. Der
Nationalliberale Verein Chemnitz will den Beſchluß des Landes-
ausſchuſſes als zu Unrecht und ſatzungswidrig ergangen, an-
fechten. Auch denkt Herr Langhammer nicht im entferteſten
daran, ſein Mandat niederzulegen. 7

Frankreich.
Die Generalratswahlen.

Am Sonntag fand in Frankreich die halbſchichtige Erneue-
rung der General- und Kantonalräte ſtatt. Die Generalräte
ſind eine Art Kreisvertreter, werden auf ſechs Jahre gewählt,
und haben die Steuerverteilung vorzunehmen über Kreiskran-
kenhäuſer, Straßen, Lokalbahnen uſw. zu beraten, vorbehalt-
lich der Zuſtimmung durch das Parlament. Sie treten zwei-
mal im Jahre auf 14 Tage zuſammen. Wie für die Departe
ments, gibt es für die Kantone Wahlkreiſe zur Deputierten-
kammer) Kantonalräte, deren Aufgabe lediglich in der Steuer-
verteilung auf die einzelnen Gemeinden beſteht. Die General
räte und Kantonalräte wählen außerdem gemeinſam mit den
Gemeindedeputationen und den Abgeordneten die Senatoren.
Soweit kommt ihnen eine politiſche Vedeutung bei. Die
ſozialiſtiſche Partei verfügte bisher nur über 81 Mandate in
den Generalräten und 63 in den Kantonalräten. Auch dies-
mal hat die Partei ſich nur in einer geringen Anzahl von
Departements an den Wahlen beteiligt. Parteinachrichten
über die Anzahl der ausſcheidenden und gewählten Parteige-
noſſen beſitzen wir noch nicht. Nach der offiziellen Statiſtik
gewinnen wir 18 Sitze in den Generalräten.

England.
Ein republikaniſches Bekenntnis Keir Hardies.

Der engliſche Sozialiſtenführer Heir Hardie hielt in
Cheſter the Street eine Rede, in welcher er die Exiſtenzberech-
tigung der Monarchie angriff. „Das war“, ſo erklärte er,
„der Beginn einer politiſchen Dummheit von ſeiten der Nation,
als ſie die Exiſtenzberechtigung des Königs anerkannte und die
Zivilliſte, die ein Verbrechen an öffentlichen
Geldern iſt, bewilligte.“ Der Streik der Angeſtellten der
Nordoſt-Eiſenbahn, fügte er hinzu, ſei eine der bemerkens-
werteſten Bewegungen in der Jnduſtriegeſchichte. Keir Hardie
nennt es ein erfreuliches Zeichen, konſtatieren zu können, daß
der alte Geiſt der Revolution noch immer in England lebe.

Türkei.
Türkiſche Gewaltpolitik in Altſerbien.

Von ſachkundiger Seite wird der L. V. geſchrieben: Jn der
Umgebung von Uefſkib, in Preſchowa, Gilan, Goſtivar, Dehar,
auf dem Amſelfelde, ſind viele Menſchen ermordert, viele ins
Gefängnis geworfen und ſo geprügelt worden, daß ſie den
Mißhandlungen erlagen. Jn Berane und Umgebung wurden
ebenſo viele ermordet, geprügelt und ins Gefängnis geworfen.
Man meldet von Berane, daß am 18. Juni alten Stils ſech-
zehn Männer vom Militär gefangen genommen, gefeſſelt, ge
prügelt und dann blutend an Pfoſten gebunden und den gan-
zen Tag der Sonnenhitze ausgeſetzt wurden. Von dieſen ſind
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Kleines Feuilleton.

Die neueſten Mordinſtrumente.
Handgranaten wurden bereits im 16. Jahrhundert im

Kampfe verwendet, aber in der modernen Strategie iſt ihre Be
nutzung erſt wieder durch die Japaner im japaniſchruſſiſchen
Kriege eingeführt worden. Sie bedienten ſich der gefährlichen
Waffe beſonders während der Belagerung von Port Arthur“
und erzielten eine ſo furchtbare Wirkung, daß dann auch die
Ruſſen Handgranaten anwandten. Eine Vervollkommnung
dieſer Waffe iſt nun durch eine Erfindung des Engländers
Marten Hale erreicht worden. Wie in der Umſchau mitgeteilt
wird, kam er auf den Gedanken, die alte Handgranate mit der
Waffe des heutigen Soldaten zu verbinden und ihr damit eine
größere Diſtanzwirkung und Sicherheit zu verleihen. Sein
Apparat beſteht im weſentlichen aus einer Röhre von Meſſing,
za. 14 Zentimeter lang und 3,5 Zentimeter im Durchmeſſer,
in deren Jnnern ſich eine zweite Röhre von geringerem Durch-
meſſer befindet. Der Zwiſchenraum dieſer beiden Röhren ent-
hält die Sprengſtoffladung im Gewicht von 115 Gramm. An
dem äußeren Ende der kleinen Röhre befindet ſich die Zünd-
tapſel mit Knallqueckſilber, auf die die abgeſchoſſene Granate
auffliegt. Bei Nichtbenutzung wird die Kapfel durch eine Ein-
richtung geſichert, ſo daß keine unbeabſichtigte Exploſion er-
folgen kann. Um das obere Ende der äußeren Röhre iſt ein
Stahlring aus 24 tief eingekerbten Teilen gelegt, die durch die
Exploſion auseinander geriſſen werden und nun als mör-
deriſche Geſchoſſe nach allen Seiten hin wirken. Am unteren
Ende der Hauptröhre iſt eine 25 Zentimeter lange Stahlſtange
(Stiel) angeſchraubt, die in den Lauf des Gewehrs geſteckt wird.
Nit jedem beliebigen Gewehr, in deſſen Lauf der Stahlſtiel
hineinpaßt, kann die Granate abgefeuert werden, und zwar
fliegt ſie bei einer Gewehrladung von zwei Gramm Pulver 150
Meter, bei drei Gramm Pulver 300 Meter. Bei Nahgefecht
können die Granaten auch mit der Hand geſchleudert werden,
indem man den Stahlſtiel abſchraubt und an einem Stift eine
Schnur von 40 Zentimeter Länge befeſtigt. Der Soldat kann
in einem Gürtel ſehr leicht vier Granaten tragen, das Gewicht
der Granate mit Ladung beträgt nur 680 Gramm. Zahlreiche
Experimente haben die außerordentliche Wirkſamkeit dieſer
Marten Hale-Granate erwieſen. Jn Spanien wurden in einer
Fläche von 40 Meter Durchmeſſer 90 Rohrpuppen aufgeſtellt.
Eine in die Mitte geſchleuderte Granate richtete koloſſale Ver

gwek, ein geddiſſer Mirko Dabettf und Alexander Popoviſch
aus der Stadt Berane, infolge der Martern geſtorben. Jn
dem Dorfe Dabſitſche ſind zwei Brüder, Ulijag und Milivoje
Lutovaz Schubrovitſchi, mitten in der Nacht ohne irgendeine
Schuld gefeſſelt ins Gefängnis geworfen und darauf, unbe
kannt wohin, weggeſchafft worden was mit ihnen geſchehen
iſt, weiß niemand. Unzählige ſolcher Beiſpiele könnten noch
angeführt werden.

Fegypten.
Eine Verſtärkung der britiſchen Truppen

in Aegypten und dem Sudan ſoll die engliſche Regierung be
abſichtigen, und zwar ſollen hierzu die Truppen aus Südafrika
verwendet werden. Der Korreſpondent des Londoner Weſtern
Daily Preß, von dem die Meldung ausgeht, fügt hinzu, daß
wahrſcheinlich dieſe Meldung aus politiſchen Gründen mit
mehr oder weniger Entſchiedenheit dementiert werden würde,
aber unbeſchadet deſſen ſei ſie vollſtändig wahr und werde durch
die vollzogene Tatſache in nicht allzu ferner Zeft beſtätigt
werden.

Bekanntlich iſt das Vertrauen der Engländer in die Loyalität
der Aegypter nicht allzuweit her.

Amerika.
Unruhen auf Kuba.

Paris, 27. Juli. New Hork Herald meldet aus
Havanna: Nach hier eingegangenen Telegrammen iſt die
Jnſurrektion in der Nähe von Santiago de Kuba bereits
ausgebrochen. Die Regierung hat ſchleunigſt eine Abteilung
Truppen abgeſandt. Die Nachricht von dem Ausbruch der Un
ruhen kam nicht überraſchend, da unter der Bevölkerung bereits
ſeit geraumer Zeit große Erregung herrſcht. Vor einigen
Tagen war der General Menocal, der bei der letzten Präſi-
dentenwahl unterlegen iſt, in Santiago anweſend und hat dort
ein politiſches Meeting geleitet. Dieſer Zwiſchenfall war das
Alarmſignal, nachdem noch der General Minret verſchwunden
war, und die Regierung hatte genügend Zeit, ſich für die
kommenden Ereigniſſe vorzubereiten.

Aus der Partel.
Ein badiſcher Genoſſe gegen die Budgetbewilliger.

Es ſtellt dem Klaſſenbewußtſein und der Prinzipientreue der
badiſchen Genoſſen nicht das beſte Zeugnis aus, daß ſich viele
Parteiorganiſationen mit den Budgetbewilligern und Großher
zogsverherrlichern ſolidariſch erklärten und ihre groben Verſtöße
wider die Parteidiſziplin guthießen. Freilich zu verſtehen iſt
ſchließlich auch das, wenn man weiß, daß ihnen die „praktiſche,
poſitive Politik“ ſeit Jahren von der reviſioniſtiſchen Partei-
preſſe Badens ſchmackhaft und mundgerecht gemacht worden iſt.

Erfreulicherweiſe ſind aber auch in Vaden noch nicht alle
Arbeiterhirne ſo reviſioniſtiſch umnebelt, daß ſie ſchon gar nicht
mehr zu erkennen vermöchten, wohin die Reiſe unter der Füh-
rung von Kolb, Frank u. Ko. geht.

So ſchreibt H. Merkel in der Mannheimer Volks
ſt imme:

„Jnzwiſchen hat der Genoſſe Kolb aus ſeinem Herzen keine
Mördergrube gemacht und ſucht von ſeinem prinzipiellen
Standpunkt aus die Zuſtimmung politiſch zu rechtfertigen.
Das muß nun den ſtärkſten Widerſpruch hervorrufen, und wenn
wir Badenſer jetzt in der geſamten Partei-
preſſe nebſt der demokratiſchen Preſſe von Barthſcher Sorte
arg vermöbelt werden, ſo haben wir uns dafür
bei Kolb zubedanken. Geiß ſagte, daß die Fraktion bei
Faſſung ihres Beſchluſſes ſich der Konſequenzen voll bewußt
war. Wenn das richtig wäre, dann wäre die einmütige ſcharfe
Abwehr der nicht intereſſierten Parteipreſſe völlig gerechtfertigt.
Die zwanzig Genoſſen ſitzen auch in den Augen der bürgerlichen
Gegner nicht als Vertreter von Lörrach, Schopfheim, Durlach
uſw. im Landtag, ſondern als Angehörige der inter-
nationalen, der deutſchen, der badiſchen So-
zial demokratie im Landtag. Denken wir uns doch alle
in unſere Situation, wenn wir mit dem politiſchen Gegner
ringen, wie wir uns ſtolz als Stückchen der Sozialdemokratie,
der kühnen, zukunftsfrohen Partei fühlen, der trotz alledem am
Ende der Sieg gehören muß. Bei aller Achtung vor den Per-
ſönlichkeiten unſerer führenden Abgeordneten ſieht doch auch
der Gegner in denſelben den Mann, hinter welchem die ganze
große Arbeiterbewegung ſteht. Wie verächtlich würde in den
Augen eines Bodman, Duſch, Zehnter uſw. der ehemalige
Tüncher und Anſtreicher Kolb daſtehen, der ſich erdreiſtet,
als gleichberechtigt mit dieſer hochwohlgeborenen Menſchen-
ſorte zu reden und zu ſchreiben, wenn die Sozialdemokratie
nicht hinter ihm ſtünde. Und nicht nur die badiſche, ſondern die

heerungen an; hätten wirkliche Soldaten dageſtanden, ſo wären
9 Tote und 47 Verwundete geweſen.

Der Schwimmgürtel der Zukunft?
Berade in dieſen Tagen, ſchreibt die Frankf. Ztg., in denen

eine große Anzahl von Menſchenleben den Fluten beim Baden
und Segeln zum Opfer gefallen iſt, kann eine Entdeckung be-
onderes Jntereſſe beanſpruchen, die in London der Gegen-
tand praktiſcher und angeblich erfolgreicher Verſuche geweſen
iſt. Eine Korreſpondenz bringt hierüber folgenden höchſt zu
verſichtlich klingenden Bericht: „Spaziergänger wurden dieſer
Tage in der Nähe von Laleham am Themſe-Ufer Zeugen eines
aufregenden Schauſpiels. Ein mit zwei Herren bemanntes
kleines Boyt ruderte in der Mitte des Stroms. Plötzlich ge-
wahrt man, wie einer der beiden Ruderer im Boote aufſtand.
Dieſer Anblick, der ſo oft den Bootsunfällen voraufgeht, beun
ruhigte das Publikum, alles ſtarrte geſpannt auf den Fluß.
Jm nächſten Augenblick ſah man, wie das Boot zu ſchaukeln
begann, und wenige Sekunden ſpäter kenterte das kleine Fahr-
zeug und die Jnſaſſen ſtürzten in die Fluten. Am Ufer ent-
ſtand eine ungeheure Erregung. Niemand ahnte, daß es ſich
hier nur um einen Verſuch mit einem neuen Rettungs-
guürtel handelte, und niemand hatte auch geſehen, daß bei
dem Umſchlagen des Bootes zwei kleine Kiſſen mit ins
Wuſſer fielen, die vorher auf den Ruderbänken gelegen hatten.
Erſt als die beiden „Verunglückten“ mit aller Kraft auf die
Kiſſen zuſchwammen, wurde man aufmerkſam. Was ſollten
aber einfache Ruderkiſſen nützen? Doch mit Verwunderung
ſah man, wie die beiden Schwimmer im Augenblick, in dem ſie
die kleinen Kiſſen erreichten, vollkommen in Sicherheit waren.
Die Schwimmkraft der Kiſſen war ſo groß, daß die Männer,
die ſie gegen die Bruſt gedrückt hatten, über Waſſer gehalten
wurden. Erſt ſpäter erfuhr man, was dies aufregende Schau
ſpiel eigentlich zu bedeuten hatte. Es ſtellte die erſten Verſuche
dar, die mit einer beſonderen Art oſtin diſcher Baum-
wolle, die den Fachleuten als Kapok bekannt iſt und im
Waſſer eine verblüffende Schwimmkraft entwickelt, gemacht
wurden. Die leichte Faſer, die in der Farbe noch bleicher als
Flachs und leichter als Schwandaunen iſt, wächſt nur in tropi-
ſchen Ländern, insbeſondere auf Java. Experimente zeigten,
daß dieſe Faſern im Waſſer imſtande ſind, das Mehrfache ihres
eigenen Gewichts zu tragen. Eine halbe Unze Kapok kann einen
ein Pfund ſchweren Gegenſtand über Waſſer halten. Ein
mittelgroßer Mann wiegt im Waſſer gegen 15 Pfund; damit
er nicht ertrinke, genügt ein Pfund und etwa zehn Unzen dieſer
eigenartigen Baumwolle. Bei jenen Verſuchen reichten die

kleinen Ruderkiſſen, die mit Kapokfaſern gefüllt waren, voll
kommen aus, um die beiden Männer über Waſſer z halten.
Es iſt anzunehmen, daß mit dieſer Entdeckung die bisher üb-
lichen Schwimmgürtel aus Kork, die wegen ihrer
Größe hinderlich ſind und im Augenblick der Gefahr meiſtens
fehlen, durch ſolche aus Kapok verdrängt werden. Eine Reihe
engliſcher Schiffsgeſellſchaften haben das neue Rettungsmittel
bereits eingeführt. Es beſteht die Abſicht, die Bootsverleih-
anſtalten anzuhalten, S Boot mit einem Kapokkiſſen zu
verſehen, um ſo die zahlreichen Unfälle gefahrlos zu machen.
Sogar eine mit Kapok gefütterte Weſte, die dadurch kaum
ſchwerer wird als eine gewöhnliche Weſte, reicht aus, um den
Träger ſicher vor der Gefahr des Ertrinkens zu bewahren.“
Von Verſuchen, die man mit dieſer wunderbaren Lebens-
rettungsfaſer in Deutſchland angeſtellt hätte, verlautet
a noch nichts hoffentlich wird ſie auch da ihre Schuldig-
eit tun.

Die „Hochwürdigen“.
Ueber ſie äußert ſich der durch ſeine urwüchſige Schreibweiſe

bekannte Nordhalbener Grenzbote, das Blatt des liberal-
katholiſchen Pfarrers Grandinger, wie folgt:

Es gibt keinen hochwürdigen Senatspräſidenten. Aber
der friſch Kedehte Bauernbube läßt ſich „Hochwürden“
ſchimpfen. eg mit der einfältigen Schweifwedelei und Katz-
buckeleil Es gibt jetzt auch „hochwürdige“ Damen. Bisher war
das ein Privileg für die Herren Kapläne, Kooperatoren, Bene
fiziaten, Kuraten, Expoſiti, Pfarrer, Dechante, Definitoren,
Kämmerer und wie ſie ſonſt alle heißen, die vom Biſchof Ge
ſalbten. Ob nun da einer zum Beiſpiel trieft und ſtinkt
nach Schmalzler (Schnupftabak) oder ob er keinen alten
Kreuzer mehr in der Taſche hat oder ob er einen Gehirn-
klaps hat ob nun einer mönchiſch-fromm herumkriecht, chriſt-
lich-liebevoll herumwimmert oder blutdürſtig wütend hin und
herſpringt, wie eine tonſurierte Hyäne das tut nichts: hoch
würdig iſt er und hochwürdig bleibt er bis zum letzten
Schnaufer Und im Hinblick auf die Wallfahrt bayeriſcher
Vergknappen nach Altötting, bei deren Anblick nach Zentrums
blättern die in Altötting in Silber eingekapſelten Herzen bay-
riſcher Fürſten „aufgehüpft haben mögen vor Wonne“, meint
das Blatt des Pfarrers Grandinger, daß ſich beim Leſen der
Namen jener frommen Bergknappen die Mutter Gottes von
Altötting wohl geſagt haben mag: „Jeſſas, der Niedertupfer
Toni is a dabei, und der Krachhuber Lenz is a mit kemmal
San halt doch fromme guate Kerl, wenns a ananda d'Maß-
krüag am Kopf derhauag und d' Meſſer einirenna!“
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heutſche und be hätte Die Macht
unſerer Partei beruht aber auch auf unſerer Grundſätzlichkeit,
unſerer Diſziplin und Unbeugſamkeit. Wie erbärmlich
haben ähnliche Beſtrebungen, wie ſie ſich Kolb
wünſcht, zum Beiſpiel in Frankreich und Jtalien, Schiffbruch
gelitten. Jn Frankreich regieren Männer, die einſt zur Partei
gehört hatten, und die Arbeiter laufen hunderttauſendweiſe ins
ſyndikaliſtiſche Lager und kümmern ſich den Teufel um die
Politiſiererei der Briand, Viviani u. a. Die Regenten regieren
nicht Frankreich, ſondern ſind Geſchäftsträger der korrumpier-
ten Geldſäcke. Arbeitern gegenüber haut der Säbel und ſchießt
die Flinte; letztere mit Streikkugeln, damit die nützlichen Aus
beutungsobjekte nicht maſſenhaft zugrunde gehen, ſondern
wieder repariert werden können. Wie ſieht es dagegen bei uns
aus, wo die „verknöcherte“ Partei ſich nicht reformiſtiſch revi-
dieren laſſen will? Wir verlangen auch von unſeren
Beſten, daß ſie Diſziplin halten. Wir dulden keine
Seitenſprünge. Unſere Taktik muß von der Geſamtpartei ge
billigt und getragen werden. Wir ſchicken uns eben an, einen
gewaltigen Stoß gegen die herrſchende Geſellſchaft zu führen.
Mit heißer Begierde ſehen wir den nächſten Reichstags
wahlen entgegen, wo wir nicht nur um Mandate kämpfen,
ſondern wo die gewaltige Macht, die wir repräſentieren, an
unſern Siegen jedem unſerer Genoſſen eindringlichſt vordemon-
ſtriert werden ſoll, wo das Proletariat ſich die Kraft zum ent
ſcheidenden Sturm auf die preußiſche Junkerfeſte holen und im
Oſten und Weſten unſeres weiten Vaterlandes den Kraut- und
Schlotbaronen zum Bewußtſein gebracht werden muß, daß uns
die Welt gehören wird. Als böſe Schatten im vorigen Jahre
unſere Kampfesfreudigkeit für die Landtagswahlen trübten, da
hat man uns geſagt: „Seid einig, vergeſſet was war, es geht
dem gemeinſamen Feind entgegen.“ Und wir hatten vergeſſen.
Wir haben uns gut geſchlagen. Wie ein kalter Reifin
der Frühlingsnacht, hat die fatale Ueber-
ſchätzungder Bedentungder parlamentariſchen
Aktion gewirkt. Die Urquelle unſerer Kraft, unſere ſtolze
Diſziplin, iſt angegriffen. Die Einheit unſerer Ge
ſamtpartei wird gerade in dem Moment gewaltſam
zerriſſen, wo wir alle als deutſche Sozialdemo-
kraten die deutſche Regaktion angreifen. Bei allen
Wahlſiegen muß die bange Frage auftauchen, iſt der Gewählte
uns nicht jetzt entriſſen, ſteht er jeht nicht über uns, außerhalb
unſerer ſtraffen Diſziplin? Was nach der Richtung ge-
ſündigtwurde, läßt ſich nicht wieder gut machen.
Wenn die Fraktion ſich der Konſequenzen ihres Handelns be
wußt war, dann muß viel, ſehr viel auf dem Spiel geſtanden
haben.“

Der ſozialdemokratiſche Kreisverein des Wahlkreiſes Erfurt-
Schleuſingen-Ziegenrück

hielt am Sonntag ſeine Jahresverſammlung ab. Der Jahres-
bericht konſtatiert die erfreuliche Tatſache, daß die Mitglieder-
zahl um 524, und zwar von 1903 auf 2427 geſtiegen iſt. Ge-
noſſinnen ſind organiſiert 323. Auch die Kaſſenverhältniſſe
zeigen eine weſentliche Beſſerung. Während im Vorjahr die
Einnahmen und Ausgaben mit 4711,47 Mk. bilanzierten, ſchließt
die diesjährige Kreiskaſſe mit 5448,32 Mk. ab. Die Verſamm-
lung nahm Referate des Reichstagskandidaten, Gen. Schulz-
Berlin, und des Sekretärs, Gen. Apel-Erfurt, entgegen, die
ſich u. a. mit der Budgetbewilligungsfrage der badiſchen Ge
noſſen beſchäftigten und deren Handlung mit ſcharfen Worten
kennzeichnelen. Schließlich nahm die Verſammlung die fol-
gende Reſolution einſtimmig an: „Die Kreisgeneralverſamm-
lung erblickt in der Budgetbewilligung der badiſchen Landtags
fraktion einen bedauerlichen Ausfluß partikulariſtiſcher und
reviſioniſtiſcher Kurzſichtigkeit, die die allgemeine politiſche
Situation in Deutſchland ſowohl als auch den Klaſſenkampf-
charakter der Sozialdemokratie vollſtändig verkennt. Zugleich
aber ſieht die Verſammlung in dem Vorgehen der badiſchen
Budgetbewilligung eine unerhörte Nichtachtung eines unzwei-
deutigen Parteitagsbeſchluſſes, alſo einen ſchweren Diſziplin
bruch, den die Verſammlung einmütig aufs ſchärfſte verurteilt.
Die Kreisgeneralverſammlung fordert den Magdeburger Par-
teitag auf, durch entſchloſſene und rückſichtsloſe Maßnahmen
die Wiederkehr ſolcher parteiſchädigenden Vorkommniſſe zu
verhindern.“

Ueber die däniſche Arbeiterbewegung
hat Genoſſe Hanſen, Leiter des großen Volkshauſes in
Kopenhagen, dem Vertreter der Pariſer Humanité eine Reihe
Tatſachen mitgeteilt, die angeſichts des bevorſtehenden inter
nationalen Kon greſſes von beſonderem Jntereſſe ſind.
Als Kongreßlokal hat man das größte der Stadt gewählt, den
Muſikpalaſt, der einen Rieſenſaal und reichliche ſonſtige Räume
bietet. Dabei haben die Arbeiter ſelbſt vier Volkshäuſer,
deren größtes 300 000 Kronen gekoſtet hat und Raum für 40
gleichzeitige Verſammlungen und Sitzungen bietet.

Ueber die Stärke der Bewegung berichtete H., daß
eine ſtändige Steigerung ſtattfinde, trotzdem man ſchon faſt das
Rekrutierungsgebiet erſchöpft habe. Dänemark habe mit 90
Prozent der Organiſationsfähigen in ſeinen Verbänden den
ſtärkſten Prozentſatz aller Länder erreicht. Bei den Buch-
druckern und einigen andern gibt es heute keinen Unorganiſier
ten mehr! Kopenhagen allein zählt auf rund 6540 000 Ein
wohner faſt 100 000 Gewerkſchafterl Jn ſeiner Stadtver-
ordnetenverſammlung ſitzen unter 42 Mitgliedern 20 Sozial-
demokraten, und 56 Radikale ſtimmen faſt immer mit ihnen
Jm Magiſtrat find unter 9 Mitgliedern 4 Genoſſen. Das
Folkething zählt 24 unter 114, das Landsthing, trotz der Be
günſtigung der Höchſtbeſteuerten, 4 unter 66. Die letzten Folke-
thingswahlen ergaben zwar keinen Gewinn an Mandaten, aber
eine Zunahme der Stimmen von 92 000 auf 100 000 in einem
Jahre. Die Folkethingsfraktion zählt zwei akademiſch ge
bildete Mitglieder und 3 frühere Volksſchullehrer. Die übrigen
ſind Gewerkſchafter.

n t Gewerkledaſtnehes.

der gewöhnlichſten Sorte.

Streikjuſtiz.
Während der lehten Bauarbeiterausſperrung kam es in

Heidelberg und Umgebung zwiſchen Arbeitswilligen und
Ausgeſperrten wiederholt zu Zuſammenſtößen, wobei die her
ausfordernde Haltung der Streikbrecher meiſt die Ver
anlaſſung gab. Als Strafrichter fungierte meiſt der Ober-
amtsrichter Seitz, der im Rufe einer beſonderen Verehrung
der Arbeitswilligen ſteht.

Der Maurer Zobeley hatte dem Polier Baier einige
Grobheiten geſagt. Der Polier hatte dieſe auf der Stelle er
widert. Bei einem Privatbeledigungsprozeß hätten beide
Strafe erhalten. So aber erhielt Zobeley ſechs Tage Haft, der
Polier geht ohne Strafe aus. Der Gipſer Ebert ſagte zu
einem Buchdrucker, der in einer Wirtſchaft bei einem Arbeits-
willigen ſaß: „Rede nicht mit dem, der ſchafft ja.“ Es gab
eine kleine Geldſtrafe. Der Amtsrichter Seitz bemerkte zu dem
ausgeſperrt geweſenen Arbeiter: „Jſt es denn eine Schande,
wenn man ſchafft!“ Der Arbeitswillige Schwegler begeg-
nete auf dem Heimweg mehreren Ausgeſperrten. Es kam zu
Sticheleien. Schwegler nahm ein Richtſcheit und ſchlug auf
den Maurer Stotz ein, ſo daß dieſer bewußtlos zu
ſammenbrach. Schwegler erhielt nun von anderen Arbeitern
Schläge. Stotz, der geſchlagen wurde, und ein Maurer Eß
kamen auf die Anklagebank und erhielten jeder der
beiden zwei Monate Gefängnis. Der Amtsrichter
gab bei der Leitung der Verhandlung dem Verteidiger Ver-
anlaſſung, ſein Mandat niederzulegen. Eine Vernehmung der
gemeldeten Entlaſtungszeugen wurde abgelehnt.

Der Glaſierer Friedrich Vogt war nach dem Streik der
Hilfsarbeiter in den Ofenfabriken in Meißen wegen angeb
licher Verfehlung gegen den S 153 der Gewerbeordnung ange
klagt, vom Meißner Schöffengericht aber freigeſprochen
worden. Der Staatsanwalt legte dagegen Berufung ein. Er
erzielte vor der Strafkammer auch eine Verurteilung des An-
geklagten zu einer Woche Gefängnis. Das Meißner Schöffen-
gericht hatte freigeſprochen, weil ſich die Ausſagen der Zeugen
gegenüberſtanden. Das Dresdner Landgericht aber folgte den
Ausſagen des Wachtmeiſters und verurteilte.

Außerdem wurde gleichzeitig gegen zwei andere Streikſünder
wegen desſelben Delikts aus denſelben Urſachen verhandelt
und jeder zu zwölf Tagen Gefängnis verurteilt.

Glasarbeiter-Ausſperrung.
Jn der Glashütte Eichhorn u. Ko. in Steinach (Sach

ſenMeiningen) reichten kürzlich die Arbeiter etwa 22
eine 8 bis 10 Prozent betragende Lohnforderung ein. Die For
derung war um ſo berechtigter, als die Arbeiter vorher mit
äußerſt niederen Löhnen abgefunden wurden. Die Firma
lehnte die Forderungen ab, ließ den Oſen löſchen und ent-
ließ die Arbeiter ſie will die Organiſation der Arbeiter
vernichten. Das gelang ihr bisher nicht. Zuzug iſt ſtreng
fernzuhaltenl!

Erfolgreicher Brauereiarbeiterſtreik.
Durch Arbeitsniederlegung erzielten die Arbeiter der Ba

varia- Brauerei in Poſen, die im Brauereiarbeiterverbande
organiſiert ſind, erhebliche Vorteile in bezug auf Lohnerhöhung
und Arbeitszeitverkürzung. Ein Tarifabſchluß ſteht bevor. Jr
Poſen war es bisher ſehr ſchwierig, für die gewerkſchaftlichen
Organiſationen Fuß zu faſſen und Erfolge zu erzielen, um ſo
höher iſt dieſer Erfolg zu bewerten.

Dem Schiedsſpruch im ſüddeutſchen Gipſergewerbe
haben die Unternehmer und die Arbeiter in allen Orten zu
geſtimmt. Es beginnen nunmehr die lokalen Verhandlungen
über die Feſtlegung der Lohnſätze.

Soziales.
Kellnerinnen Elend.

Die ſchamloſe Ausbeutung der Kellnerinnen wird draſtiſch
charakteriſiert durch einen „Arbeitsvertrag“, den eine Jnhaberin
einer Leipziger Animierkneipe mit einer Kellnerin abſchloß.
Dieſes klaſſiſche Dokument lautet (wörtlich):

Arbeitsvertrag
zwiſchen Arbeitgeberin Frau Leopoldine Lukeſch

und Kellnerin
Vereinbart wurde:

Arbeitsantritt: 20. Juni 1910 Vormittag.
Lohn: 10 (Zehn) Pfennig täglich.
Bezahlung: erfolgt bei Austritt.
Beſchäftigt als: Kellnerin.
Arbeitszeit ab: /210 Uhr Vorm. 12 Uhr Nachts.
Kranken- und Jnvalidenverſicherung: Frau Leop.

Lukeſch bezahlt alle Beiträge hierzu allein, ohne Lohnabzug.

Betreffs gegenſeitiger Kündigung: Frl. W. M.
kann jederzeit ab /210 Uhr vorm. 12 Uhr nachts ab-
rechnen, während dieſer Zeit auch entlaſſen werden, ohne
daß hieraus Anſprüche irgendwelcher Art geltend gemacht
werden können.

Die Unterzeichneten, welche ſich mit obigem ohne jeden
Widerſpruch voll und ganz einverſtanden erklären, erhielten
hiervon je ein Exemplar ausgehändigt.

Leipzig, den 20. Juni 1910.

Arbeitgeberin:Frau Leop. Lukeſch, Kellnerin
i. Vollm.: Rudolf Sack

Sohn 1. Ehe. Café Wien
Das „Café“ Wien der Frau Lukeſch iſt eine Animierkneipe

Der
c

J

Vertrag zeigt in erſchreckender

Weiſe die unerhörte Ausbeutung der Kellnerinnen, die bei ſolchem
„Lohn“ der Proſtitution ja mit Gewalt in die Arme getrieben
werden. Der „Vater Staat“ befinnt ſich ſolch ausgebeuteter
Mädchen aber erſt dann, wenn er ſie wegen „Ausübung gewerbs-
mäßiger Unzucht“ vor den Richter ſchleppen kann. Die ſatte
Bourgeoisdame aber rümpft dann die Naſe über ſolche „verwahr-
loſte Mädchen“.
Wie Unternehmer Arbeiterinnenſchutzgeſetze umgehen wollen.

Mit welch raffinierten Mitteln die Unternehmer ihnen nicht
genehme Geſetze zu umgehen verſuchen, zeigt ein an ſeine Mit-
glieder gerichtetes Rundſchreiben des Krimmitſchauer Fabri-
kantenvereins für das Textilgewerbe. Jn dem Schreiben werden
die Unternehmer aufgefordert, von der zu Oſtern ſchulentlaſſe-
nen Jugend möglichſt recht viele Lehrlinge und junge Leute
in allen Abteilungen der Fabrikation, Spinnerei, Appretur,
Weberei einzuſtellen, „um dadurch nach und nach einen größeren
Teil der weiblichen Arbeiter entbehren und ſo beſſer die durch
die Geſetzgebung beſchränkte Arbeitszeit der Arbeiterinnen er-
zeugten Nachteile überwinden zu können. Nur dadurch wird
es möglich, einerſeits den Mangel an weiblichen Arbeitskräf-
den zu beſeitigen, andererſeits aber die Einführung des zehn-
ſtündigen Arbeitstages zu verhindern.“ Alſo durch Maſſenaus-
beutung von jungen Menſchen ſollen die „Nachteile“ der be-
ſchränkten Arbeitszeit für das Unternehmertum wieder be-
hoben und die Einführung des zehnſtündigen Arbeitstages für
Arbeiterinnen umgangen werden. Das iſt der neueſte ſaubere
Plan des rühmlichſt bekannten Krimmitſchauer Textilprotzen-
tums.

Polizeiliches und Gerichtliches.
Aus der Praxis des Leipziger Aerzteverbandes.

Die 5. Zivilkammer des Kölner Landgerichts hatte ſich am
Montag mit einer Angelegenheit zu beſchäftigen, die die Tätig-
keit des Leipziger Aerzteverbandes in ein recht eigenartiges
Licht ſtellt.

Ein Arzt hatte ſich gegen Zahlung von 3000 Mk. beſtimmen
laſſen, ſich dem Leipziger Aerzteverband gegenüber auf Ehren-
wort und gegen eine Konventionalſtrafe von ebenfalls 3000
Mark zu verpflichten, innerhalb zehn Jahren an keinem Orte
in Deutſchland, wo Streitigkeiten zwiſchen Aerzten und Kran
kenkaſſen entſtanden ſind, ärztliche Tätigkeit auszuüben. Trotz-
dem ließ ſich der Arzt im Februar 1909 in Köln nieder und
wurde Krankenkaſſenarzt. Nun klagte der Leipziger Verband
beim Landgericht in Leipzig die Konventionalſtrafe ein.
Das Gericht entſchied aber, daß der Vertrag, in dem der Arzt
ſeine Freiheit verkauft hat, den guten Sitten zu
widerlaufe und deshalb ungültig ſei. Alsdann
verklagte der Verband den Arzt beim Kölner Landgericht auf
Herausgabe der als Gegenleiſtung für dieſe Verpflichtung ge
zahlten 3000 Mk. denn, wenn der Vertrag ungültig ſei, habe
der Arzt dieſe 3000 Mk. unrechtmäßig erhalten. Das Gericht
wies aber den Verband auch hier ab. Es liege zwar, ſo ſagt
das Urteil, auf beiden Seiten ein Verſtoß gegen die
guten Sitten vor. Das Bürgerliche Geſetzbuch beſtimme aber
für einen ſolchen Fall beiderſeitigen unſittlichen Verhaltens
nach S 817, daß die Rückforderung des Geleiſteten ausgeſchloſ-
ſen ſei.

Briefkaſten der Redaktion.
Mitglied Nr. 9145. Zum mindeſten ſind wir Jhnen dankbarfür, die Ueberſendung des Materiats. Aller Wahrſcheinlichkeit

nach werden wir es auch im Blatte benutzen.
H., Vockwitz. Die Zuſendung iſt in unſere Hände Fangt

Der Ort Zſch. liegt nicht in unſerem Bezirk, wir können alſo
nicht wohl rein lokale Angelegenheiten aus ihm behandeln. Der
andern Sache ſchadet es, daß ſie mit einem perſönlichen Angriff
verquickt iſt. Weshalb fügten Sie ſtatt deſſen nicht etliche Ziffern
an, die die erſten Behauptungen bekräftigen konnten. (2)

W., Harz. Sie wiſſen recht gut, daß der Bericht nicht
„nachgedruckt“ iſt. Ueberdies haben wir Jhren Namen nicht aus
geſchrieben. Werden in der Berufungsverhandlung andere Feſt
ſtellungen getroffen, bringen wir ſie wahrheitsgetreu.

Literariſches.
Das Braukapital und ſeine Knappen, Dokumente und

Tatſachen, zuſammengeſtellt von Georg Davidſohn.
Verlag: Deutſcher Arbeiter-Abſtinenten-Bund (Joh. Michaelis),
Berlin SO. 16, Engel-Ufer 19. 82 Seiten 0,25 Mk.

Das Alkoholkapital führt einen Kampf auf Leben und Tod
wider alle, denen die Befreiung des Volkes aus den Krallen des
Alkohols am Herzen liegt. Die Machenſchaften der Schnapsjunker, die ihre hohen und höchſten Beziehungen ſpielen laſſen

um Liebesgabe auf Liebesgabe in ihre Scheuern zu ſchaffen,
ſind oft ans Licht gezerrt und gegeißelt worden. Den Machen-
ſchaften der Brau junker geht die vorliegende Broſchüre an
Hand von Dokumenten und Aktenſtücken nach; es wird die
Korruption der bürgerlichen Preſſe entſchleiert (Tägliche
Rundſchau dem wiſſenſchaftlichen Klopffechtertum nach
eſpürt, das ſich in den gutbezahlten Dienſt der reichen undſekedigen Brauherren ſtellt. Jm zweiten Teil der flott ge

ſchriebenen und durch überſichtliche Gruppierung und Anord
nung leicht lesbar gemachten Arbeit wird gezeigt, wie das
Braukapital in Zukunft ſyſtematiſch von dem ihm ſchon
früher geläufigen Hilfsmittel des Terrors Gebrauch muchen z
wie es Behörden einſchüchtern, Kongreſſe ſtören, Lokale ab
treiben, Verſammlungen ffre den Kaſſenſchein fliegen
und das Goldſtück rollen laſſen will.

SSGGGGLGGGGGGGGoowGow onVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, für Lokales Otto Niebuhr, für
Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.
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Inventur- Ausverkauf
Geschäftshaus

Halle a. S. Markinlatz 2 u. 3.

ln allen Abteilungen sind
die Resthestände der Früh-

jahrs Saison ohne Rüchk-
sioht auf den früheren Wert

zu enorm billigen Preisen
zum Verkauf gestellt.



m Walhalla Theater
Gastspiel Theater Folles Oaprice, Berlin.De tolle Woche! Er eiht lachkrämpte!

her Vawerwont. kne gründlich u e
J Dieses Schluss 2 Ubertrifft alle vorbergegangenen.
J Siegtried Berise und Josot Fleischmann einzig. Wer lachen

will. der kommoe.

n cWo0 Z

Zu haben in den meisten besseren

Cigarren Geschäften,

Sorlaldemoranischer Vereln, Oühiitz.

Sonntag den 31. Juli nachmittags 3 Uhr
im Lokale der Frau Uillert, Rössuln

Seneral-Versammkung.
Tagesordnung: 1. Jahresabrechnung, Jahresbericht, Wahl

des Geſamt- Vorſtandes. Delegiertenwahl zum Kreistag. 3. An
träge zum Kreistag. 4. Verſchiedenes.

Zu zahlreichem Beſuch ladet ein Der Vorstand

6bpaldemokrutiſcher Verein Kuynn
Sonntag den 31. Juli nachm. 24 Uhr im Weißen Roß

Vers amn v 1. Vortrag. 2. Wahl derKreistag. 3. Verſchiedenes. Jaßire

notwendig.

Serierten zum
iches Frſchrinen iſt un ibedingt

Der Vorſtand.

Ardetererein Frohsinn, Könnern
Sonntag den 31. Juli abends 8 Uhr „Bürgergarten“General. Versammlung.

Zu dieſer Verſammlung werden ſangesluſtige Perſonen freilichſt eingeladen. Der Vorstand
Da Ärbelter-Pagkanrer-Bunc

S „olicaritäto SGau 17. 4. Bezirk.t S Sonntag den 31. Juli im Gaſthof
„SZum grünen Baum,“ Teuchern

v 5 nBeeirksfest
Nachm. 2 Uhr Korsofahri durch ſämtl. Straßen der
Stadt. Hierauf Tombola, Preiskegeln u. -Schiessen

ſowie Belustigungen für jung und alt.
Abends grosser Flaggenball ſowie Kunst-

und Reigenfahren,Einem zahlreichen Beſuch der werten Einwohnerſchaft von
Teuchern und Umgegend ſowie der Sportsgenoſſen entgegenſehend,
zeichnet Die Bezirksleitang: J. A. E. Scheller, Bezirksleiter.

NB. Die Genoſſen des Teuch erne r Vereins treffen pünktlich
um 1 Uhr im Ve rei nsl slokal zur Ko fahrt ein.

Achtung, gehen
Sonntag den 5 31. 1910 von nachmittags 2 Uhr ab

im Fr. Nugeſchen Lokale

I. Genug ſrignfteafeſt,
beſtehend in Umzug, Preiskegeln, Tombolafpiel, Reigen, Vogel-
und Sternſchießen für Kinder ſowie andere Velufſtigungen für
jung und alt. Abends: Ball in Rannsdorf.

NB. Die organiſierte Arbeiterſchaft ſammelt ſich um 1 Uhr im
Müllerſchen Gaſthof zu Groitzſchen. Der Ausſchuß.
eeeeeeaſfrkafTfTTeuead——rwwvoreSS er

y Schützenhaees s 9 T o i t
Freitag den 29. Juli abends s Uhrre

e e 7 h Direktionen lapzie. Seldel uüneer. Krthur See
2 idig neue ſe uſa tie n hi er g h ute ge-n ber tes Cutedrog ranmim. U. a. Ne u! Die riden größten

e Schlager der Saiſon greltiustermenger „Minna,
die Soläatenpra ut“, n al Burlesken.Vorverkeulskarien à 50 in cent ägarren oschäſten v n ürg. Nann u.

iahr sowie im schülzerhe ius zu hnnan. Racn ler m Konzert A. L.

Für die Inſerate verantwortlich h: Rob. Jlgner. Druck
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ſh c Wer engemerzeesulent gern Hule nd Gut

V Sonntag den 31. Juli M
findet ein gemeinſchaftlicher Beſuch des

ſtatt. Eintritt bis 11 Ahr vormittags.

der Parteigenoſſen zu entnehmen,

ParteiSekretariat abzurechnen.

J Zoologiſchen Gartens
Karten ſind von den Diſtrikteführern, Kaſſierern, ſowie in den bekannten Geſchäften

Preis für Erwachſene 20 Pf. g, Kinder unter 12 Jahren 10 Pfg.
Die Kaſſierer werden erſucht bis Sonnabend abends 8 Ahr die Billetts in dem

Detektiv-Komödie in 4 Akten
von Oswald und Phllipp.

Sderlock Holmes Oir. Samst.
r Nur frühzeitiges Kom
men ſichert gute Plätze.

Tentralverhang ger

TDiollmusſker Deutschl.
Ortzrerwaltung Halle a.Die an für Muſik

auſträge befindet ſich unr noch
Jakobstr. Z, bei K. Böttger,
nicht mehr Böllbergerweg 5.

Der Vorſtand.

beſtehend in

Weh In ſolch
Zweigverein Halle a. S.

a Sonntag den 31. Juli 1910 im „Volkspark“, Burgſtr. 27 W Außer unſeren zeichhaltigen Pro

Feier des 13. Stiftungsfestes
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Ein Kapitel kapitaliſtiſcher
Wirtſchaftsgelchichte.

„Weite Gefilde des nordamerikaniſchen Kontinents harren
noch der zielbewußten Erſchließung, und dasſelbe Land, das
noch über unermeßliche Bodenſchätze verfügt, und dem die Na
tur Fruchtbarkeit in reichem Maße als natürliche Kraft quelle
geſpendet, ächzt unter hohen Preiſen aller Lebensmittel und
Bedarfsartikel Jn dieſen Worten hat Herr Artur Nor
den (Berliner Tageblatt, Nr. 217) den Widerſpruch der kapita
liſtiſchen Wirtſchaftsordnung draſtiſch charakteriſiert: Frucht-
barkeit des Bodens und himmelſchreiende
Teu erung, unermeßliche Bodenſchätze und unermeßliche
Preiſe aller Waren Nicht der Mangel an Produk-
tion iſt es alſo; nein: weite Gefilde Amerikas harren noch der
Erſchließung. Es iſt aber auch nicht allein das Schutzzollſyſtem,
das dieſe Teuerung hervorgerufen hat, wie Herr Artur Nor
den glaubt annehmen zu können. Gewiß ſteht dieſes Syſtem
der weiteren normalen Entwicklung im Wege. Die Schutz
sollpolitik Amerikas iſt aber ſelbſt ein Produkt der kapita-
liſtiſchen Wirtſchaft, und erſt jetzt führt ſie gemeinſam mit
anderen Faktoren dieſe Teuerung herbei. Die Aenderung der
Handelspolitik wird keineswegs ein Allheilmittel gegen dieſe
Teuerung ſein, weil eben dieſe anderen Faktoren, die kapita-
tiſtiſche Wirtſchaftsweiſe bleibt.

Die Beſitzergreifung des Grund und Bodens iſt vor allem
daran ſchuld, daß die Getreidepreiſe in die Höhe ſchnellten, daß
auch die amerikaniſche Landwirtſchaft unter der Laſt einer
immer ſteigenden Grundrente zu leiden hat. Der kapitaliſti-
ſchen Raubwirtſchaft iſt es zu verdanken, wenn in verhältnis-
mäßig wenigen Jahren große Strecken des amerikaniſchen
Landes unfruchtbar gemacht worden ſind und neue weniger
fruchtbare oder weſtlicher liegende Ländereien in Anbau ge-
nommen werden müſſen. Die Produktionskoſten ſind daher ge
ſtiegen, und folglich auch die Getreidepreiſe.

Welchen Zweig der amerikaniſchen Volkswirtſchaft wir auch
betrachten werden, überall treten uns dieſelben Züge entgegen:
kapitaliſtiſche Raubwirtſchaft, die ſchließlich nur noch mit ſtei-
genden Produktionskoſten fortgeführt werden kann. So wur-
den die amerikaniſchen Wälder ausgerottet, die Bodenſchätze
verſchleudert. Wir kommen unten auf ein ſehr lehrreiches Bei-
ſpiel zu reden, das wir aus der Chronik der letzten Tage ent-
nehmen. Vorläufig mögen noch weitere Urſachen der Teuerung
angeführt werden.

Die Rolle der Kartelle und Truſts in dieſer Hinſicht iſt wohl
bekannt. Viel wichtiger iſt die Verbindung der Politik der
Truſts mit der Börſenſpekulation der Banken.
Dieſe Verbindung iſt es, die der heutigen Wirtſchaftsphaſe den
Stempel aufdrückt.

Gewöhnlich nehmen die Vanken einen großen Anteil an der
Bildung von Kartellen, Truſts uſw. Da ihnen viel mehr an
dem Spekulationsgewinn als an dem gewöhnlichen induſtriellen
Gewinn liegt, ſo ſuchen ſie den Kurs der Jnduſtriepapiere in
die Höhe zu treiben. Man muß dabei bedenken, daß die ſo
genannten „Gründer“ der Aktiengeſellſchaften ebenfalls nichts
mit der wirtſchaftlichen Tätigkeit zu tun haben. Auch ſie ſind
nur auf den „Gründergewinn“ bedacht. Sie ſind alſo direkt
an der Kurgstreiberei intereſſiert.

Auch für die Unternehmer, die ihren Gewinn in der Form
von Dividenden ausgezahlt erhalten, iſt das Börſenſpiel oft
die Hauptſache. Früher war man darauf bedacht, eine „ſolide“
Politik zu führen; jetzt iſt der Geiſt der Börſenſpekulation in
die Geſchäftswelt ſo tief eingedrungen, daß ſie nur noch von
ihm beherrſcht wird. Alles iſt beſtrebt, möglichſt raſche und
ohne Gewine einzuheimſen.

Die Kurſe der Papiere hängen aber von den Dividenden ab,
die die induſtriellen Unternehmungen ausſchütten. Um hohe
Dividenden verteilen zu können, muß man die Preiſe der pro-
duzierten Waren hoch halten. Ein einzelner Unternehmer war
nun außerſtande, den Marktpreis zu beſtimmen. Er konnte
deshalb nur im geringen Maße auch den Kurs ſeiner Papiere
beeinfluſſen. Anders die großen Truſts. Sie glauben den
Markt beherrſchen zu können, treiben eine Zeitlang die Waren
preiſe empor, rufen ſomit eine Hauſſe auf der Börſe hervor,
heimſen gewaltige Gewinne ein und treten gleich zurück, wenn
ihre künſtlichen Manipulationen zu ſcheitern beginnen. Die
Banken, die mit den Truſts aufs engſte verbunden ſind, kom
men ihnen hier zu Hilfe. Sie verwalten Unſummen fremder
Gelder, beherrſchen den Effektenhandel und können ſehr leicht
„Stimmung“ machen. So hat eine verhältnismäßig neue Er-
ſcheinung die Ueberkapitaliſation in unſerem Wirtſchafts-
leben Platz gegriffen. Nicht allein Ueberproduktion, nicht allein
zu viel Betriebe werden gegründet, ſondern die gegründeten
Geſellſchaften abſorbieren viel zu viel Kapital. Wenn eine
Geſellſchaft ein nominales Kapital von einer Million Mark
hat, ſo koſten bald ihre Aktionen zwei, drei und mehr Millionen
Mark, die keine unmittelbare Verwendung in der Jnduſtrie
finden, die aber ebenfalls nach Profit ſchreien. Die Geſell
ſchaft wird ſomit gewiſſermaßen gezwungen, eine waghalſige
Politik der hohen Preiſe zu treiben. Daher der Drang zur
weiteren Zuſammenſchließung der Produzenten. Daher auch
andererſeits der ſcharfe Kampf der Kartelle gegen die Arbeiter
um möglichſt hohe Profite herauszuſchlagen, iſt vor allem not
wendig, die Ausbeutung der Arbeiter zu erhöhen. Kurz, die
Ueberkapitaliſation hat ſchwerwiegende Folgen für die ge
ſamte Wirtſchaftsentwicklung. Die Ereigniſſe, die ſich in den
letzten Tagen auf der Londoner Börſe abgeſpielt hatten, können
als eine gute Jlluſtration zu dem Geſagten dienen.

Der Preis von Rohgummi iſt in ganz kurzer Zeit um zirka
das Vierfache geſtiegen. Gleichzeitig ging eine gewaltige
Gründungstätigkeit vor ſich. 1908 wurden Plantagengeſellſchaf
ten mit einem Geſamtkapital von 50 Millionen Mark ge
gründet; 1909 wurden neue 500 Millionen Mark inveſtiert und
in dem erſten Viertel des Jahres 1910 ſind weitere 150 Geſell
ſchaften mit 200 Millionen Mark ins Leben getreten.

Was hat nun dieſes Gründungsfieber, ſowie die gewaltige
Börſenſpekulation mit den Papieren dieſer Geſellſchaften ver-
urſacht?

Gummi wird in ſehr verſchiedenen Jnduſtriezweigen ver
wendet: in der Gummiſchuh-, Automobil-, elektrotechniſchen,
insbeſondere Kabelinduſtrie und in Fabriken elektriſcher Jſo-
liermaterialien. Dieſe beiden letzten Jnduſtriezweige haben
ſich aber als Reſultat der allgemeinen elektriſchen Umwäl-
zung, die jetzt vor ſich geht ſehr raſch entwickelt. Damit iſt
auch der Bedarf nach Gummi geſtiegen. 1899-1900 ſtellte ſich
die Weltproduktion von Kautſchuk auf 53 000 t 4009 a

gegen ſchon auf 750 000 Tonnen. Noch raſcher ſtieg der Be
darf an Gummi: von 48 000 auf 80 000 Tonnen! So ſtellte ſich
eine Unterverſorgung heraus die Produktion hielt mit dem
Bedarf nicht gleichen Schritt.

Kautſchuk iſt eine wild wachſende Pflanze der tropiſchen Ur-
wälder, beſonders des Amazonengebiets. Nun wurden dieſe
Wälder geradezu verbrecheriſch ausgebeutet. „Bei der An-
zapfung wild wachſender Gummibäume,“ ſagt die Elektrotech-
niſche Zeitſchrift (Heft 7, 1910), „wurde während der letzten
10--15 Jahren ſowohl im Amazonengebiet als auch in Afrika
beinahe in allen Fällen Raubbau der ſchlimmſten Art ge-
trieben

„Die natürlichen Folgen dieſes Raubbaues,“ fügt die ge-
nannte Zeitſchrift ganz richtig hinzu, „war nur die, daß in den
leichter zugänglichen Urwaldgebieten der Gummibaum nahezu
ausgerottet wurde Die Koſten des Einſammelns, die
noch vor zehn Jahren etwa 11 Schilling pro Pfund betrugen,
ſtiegen ſomit auf 2—3 Schilling.“

So hat man 1839 aus Braſilien bloß 156 Tonnen Kautſchuk
ausgeführt, 1892 ſchon 14 470 Tonnen, während die Kautſchuk-
produktion von 1907 36 490 Tonnen ausmachtel Dabei wurde
für die Erhaltung dieſer Pflanze gar nicht geſorgt. Erſt in
den lehten Jahren, als ſich die wildwachſenden Pflanzen be-
trächtlich vermindert haben, beginnt man Gummibäume künſt-
lich zu kultivieren, hauptſächlich auf Ceylon, Sumatra uſw.

Gewiß iſt es volkswirtſchaftlich von großer Bedeutung, neue
Gummigewinnungsſtätten zu errichten. Ebenſo, wie niemand
dagegen etwas einwendet, wenn in den deutſchen Kolonien
Baumwolle kultiviert werden ſoll. Es fragt ſich nur, wie es
geſchehen ſoll. Soll man dieſe wichtige Aufgabe dem Privat-
kapital überlaſſen, ſo werden wir auch hier bald dieſelben Ver-
hältniſſe haben, wie in der Kautſchukinduſtrie.

Wir haben ſchon die Vörſenſpekulation, Preistreiberei und
die vielen Gründungen der neuen Zeit erwähnt. Sehen wir
nun zu, wie dieſe Gründungen vor ſich gehen. Die Frankfurter
Zeitung macht u. a. Angaben über 116 ſüdoſtaſiatiſche Gummi-
geſellſchaften, deren Werte in London gehandelt werden. Dieſe
Geſellſchaften haben für 10,24 Mill. Pfund Sterling Papiere
emittiert, deren Kurswert aber jetzt 67,55 Millionen Pfund
beträgt. Es hat ſich alſo ein Agio von 568 Prozent gebildet.
Dieſen Geſellſchaften gehört ein Areal von insgeſammt 576 583
Acres; die Kapitaliſation pro Aere beträgt ſomit Pfund 15.17.0,
während der Kurswert pro Aere Pfund 118.11.0 ausmacht

Daraus erhellt, daß dieſe Ueberkapitaliſation bloß zu Speku-
lationszwecken vorgenommen wird. Bloß um der Dividenden
willen werden dieſe Unmaſſen von Kapital aufgewandt. Die
Folge muß aber ſein, daß nicht ein Sinken der Preiſe, ſondern
eine noch ſchwindelhaftere Preistreiberei eintreten muß und
wirklich auch eintritt. Der Kampf beiſpielsweiſe gegen die
amerikaniſchen Vaumwollproduzenten kann daher nicht auf
dem Wege geführt werden, wie Dernburg vorſchlägt, indem
man den deutſchen Kapitaliſten rät, ſich an der Spekulation zu
beteiligen. Dieſer Kampf kann nur als ein Kampf gegen die
kapitaliſtiſche Produktionsweiſe im allgemeinen und die Herr-
ſchaft der Truſts insbeſondere geführt werden. Der Kommer-
zialrat Julius Singer ſagte in der letzten Sitzung des öſter-
reichiſchen Jnduſtrierats: „Jn der Zeit der Freiheit (7) des
Jndividuums und des Schutzes der Schwachen iſt eine neue
Leibeigenſchaft eingetreten. Wir haben eine neue Hörig-
keit: das Kartell Das trifft unbedingt zu. Aber
dieſe Hörigkeit kann nicht durch bloße Geſetze bekämpft werden:
die AufhebungdesPrivateigentums m das iſt das
einzige wirkſame Mittel, die „neue Leibeigenſchaft“ abzu-
ſchaffen

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 27. Juli 1910.

Warum Herrn v. Eiſenhart-Rothe avancierte.
Die Abberufung des bisherigen Regierungspräſidenten von

Merſeburg in ein höheres Amt beſtätigt ſich. Der Oberregie-
rungsrat von Eiſenhart-Rothe iſt an Stelle des zum Oberprä-
ſidenten von Schleſien erkorenen Herrn von Günther zum
Unterſtaatsſekretär im preußiſchen Staatsminiſte-
rium ernannt worden, welche Beförderung wohl beachtet wer-
den muß. Wahrſcheinlich hat Herr von Eiſenhart-Rothe ſich
oben durch eine Rede bemerkbar gemacht, die er Anfang Mai
in Eisleben hielt. Damals hatte der Regierungspräſident hier
einen neuen Erſten Bürgermeiſter einzuführen. Dieſe Ge-
legenheit ſchien ihm wie geſchaffen, ſeiner Abneigung
gegen die Sozialdemokratie Luft zu machen. Jn
ſeiner Anſprache an den Bürgermeiſter gab er die einzig in
Preußen mögliche Meinung zum Beſten, es ſei die erſte
Pflicht der Stadtverwaltung, insbeſondere des
Bürgermeiſters, dafür zu ſorgen, „daß die politiſchen,
ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen in die
Stadtverwaltung nicht hineindringen.“

Jn der Gelehrtenwelt findet bekanntlich, wie ſich erſt voriges
Jahr in den Verhandlungen des Vereins für Sozialpoli-
tik gezeigt hat, gerade die kommunalpolitiſche Tätigkeit un
ſerer Partei Anerkennung, und in Württemberg hat ſich bei
Beratung der kommunalen Bauordnung im Landtage erſt vor
wenigen Tagen ergeben, wie ſehr ſich die Regierung auf die
poſitive Mitarbeit und die kommunalpolitiſchen Kenntniſſe der
Sozialdemokratie angewieſen fühlt. Jn Preußen hingegen iſt
ein Beamter, der keine größere Sorge kennt, als die Sozial-
demokratie von ihrem unerläßlichen Wirken in der Gemeinde
fernzuhalten, ſofort für die Berufung ins Staats-
miniſterium reif.

Suchslands moraliſche Eroberungen.
Jüngſt zog Herr Suchsland wieder aus, um den Kredit der

agrariſchen Sache etwas aufzufriſchen. Objekt ſeines An-
griffes waren die Mittelſtändler. Die Reaktionäre ſchlimm-
ſter Sorte, als da ſind die Konſervativen, die Antiſemiten
uſw. können, wie das Berliner Tageblatt ausführt, es nicht
verſchmerzen, daß ſeit ihrer Mitwirkung bei der Reichsfinanz-
reform die organiſierten Vertreter des Mittelſtandes von
ihnen abrücken, und ſetzen, obwohl ſie ſich einen Korb nach
dem anderen holen, ihre Anbiederungsverſuche fort. Eine ge-
hörige Lektion iſt ihnen kürzlich wieder erteilt worden. Am
10. Juli fand in Köln eine Verſammlung der dortigen Ge-
werbetreibenden ſtatt, in der man ſich mit den Konſumver-
einen beſchäftigte. Die Einladung zu der Verſammlung war

von der Ortsgruppe Köln der Mittelſtandsvereinigung für
Handel und Gewerbe (Sitz Düſſeldorff) ausgegangen. Ein
Verſuch des erſten Redners, des Profeſſors Suchsland-
Halle, dieſe Gelegenheit parteipolitiſch auszunutzen, ſchlug
gänzlich fehl. Hören wir, was die Weſtdeutſche Mittelſtands-
zeitung darüber berichtet:

„Leider hat Herr Profeſſor Suchsland in ſein ſonſt
hervorragendes und mit großem Beifall aufgenommenes
Referat (Na, nal) einige partei politiſche Bemerkun-
gen einfließen laſſen, die geeignet ſind, über die parteipoli-
tiſche Neutralität Verbandes Mißverſtändniſſe auf-
kommen zu laſſen. Er äußerte nämlich, daß dem gewerb-
lichen Mittelſtande nur das Zentrum, die Konſervativen und
die Deutſchnationale Partei wohlgeſinnt ſeien und für ſeine
Jntereſſen eintreten würden. Dieſe Behauptung wies in
der ſpäteren Diskuſſion der Verbandvorſitzende, Herr Rechts-
anwalt Stocky zurück und bemerkte dazu, es ſei ſchon
lange nicht mehr wahr, daß nur einzelne bürgerliche
Parteien für die Forderungen des gewerblichen Mittel-
ſtandes zu haben ſeien. Der Mittelſtand ſolle und müſſe
die Mitwirkung ſämtlicher bürgerlicher Parteien
leichmäßig erreichen, und es ſei verkehrt, die Mittelſtands-ſorbernngen mit einzelnen Parteien gegen andere Parteien

durchdrücken zu wollen. Wenn von einem erſprießlichen
Arbeiten einer Mittelſtandsvereinigung die Rede ſein ſoll,
dann muß unter allen Umſtänden die Parteipolitik
ausgeſchloſſen werden, unbeſchadet natürlich der par-
teipolitiſchen Betätigung der einzelnen Mitglieder innerhalb
ihrer Parteien. Jn der Mittelſtandsvereinigung dürften
die Mitglieder nur als Gewerbetreibende zur Erreichung
wirtſchaftlicher Ziele zuſammenkommen und nicht als An-
gehörige einer beſtimmten Partei. Der lebhafte Veifall, den
Herr Rechtsanwalt Stocky bei dieſen Ausführungen fand, be-
ſtätigte auch, daß die Verſammlung ſich voll und ganz auf
ſeinen Standpunkt ſtellte.“

Die indirekten Angriffe auf die ſozialdemokratiſche Partei,
die ſich der Mittelſtandsredner leiſtete, können wir übergehen.
Jntereſſant iſt an den Ausführungen lediglich die Abſuhr,
die dem konſervativen Demagogen erteilt wurde, denn ſie
kommt von ehemaligen „beſten Freunden“! Uebrigens
ſchweigt ſich die hieſige „liberale“ Preſſe, wie immer, über das
Mißgeſchick des Herrn Suchsland aus. Das iſt recht bezeich-
nend.

Reichsverbandsarbeit
bringt in ihrer geſtrigen Abendnummer die von uns letzthin
wieder etliche Male geſtriegelte Halleſche Zeitung. Unſere
Leſer erinnern ſich wohl, daß wir vor kurzem aufmerkſam
machten, es werde jedenfalls in Bälde eine reichsverbändleriſche
Rechtfertigung der Zivilliſte Erhöhung durch die Ordnungs-
preſſe die Runde machen. Und richtig, da haben wir ſie. Das
die Lohnerhöhung für den preußiſchen König beleuchtende
Flugblatt unſrer Partei iſt hier im Kreiſe nicht verbreitet
worden, nichtsdeſtoweniger polemiſiert die ehrſame Halleſche
Vettel dagegen. Es hätte etwas mehr als Scherenarbeit ge-
koſtet, die Eingangsſätze des Artikels dementſprechend zu ver-
ändern, infolgedeſſen blieb das nach. An der Reichsverbands
arbeit, wie die Halleſche ſie vorſetzt, muß jeder mit der be
wußten Lohnzulage nicht Einverſtandene nun ſeine helle
Freude haben. Denn ſie rechnet mit einer ſo potenzierten
Stupidität der Staatsbürger, wie ſie ſchlechterdings nirgendwo
anzutreffen iſt. Der Reichsverbändler ſchreibt da:

„Das ſozialdemokratiſche Flugblatt rechnet aus, daß der
König von Preußen 1357 000 Mark im Monat, 301 000 Mark
in der Woche, 52 300 Mark für den Tag und 5230 Mark in
der Stunde zu verzehren hat, wenn man das Jahr mit 300
Arbeitstagen und den Tag mit 10 Arbeitsſtunden anſetzt.
Die ſozialdemokratiſche Aufmachung iſt aber ein rieſiger
Schwindel, da das Jahr nicht 300, ſondern 365 Tage und der
Tag nicht 10, ſondern 24 Stunden zählt. Die trügeriſche
Rechnung iſt nur zu dem Zweck aufgeſtellt, um den Stunden-
betrag möglichſt hoch erſcheinen zu laſſen.“

Welch donnernde Philippika würde der Reichsverbandshahn
wohl loslaſſen, wenn Arbeiter herkämen und dem Unter-
nehmer ſagten: Das Jahr hat 365 Tage, der Tag nicht 10,
ſondern 24 Stunden, alſo richte unſern Lohn danach ein! Oder
wie entſetzlich würde der gleiche Sudler wohl über Schwindel
und Betrug zetern, wenn ein Arbeiter mit 1000 Mk. Jahres-
verdienſt ſagte, das Jahr hat 365 Tage zu 24 Stunden, ich ver-
diene alſo pro Stunde 11 Pfg.! Wir ſind allerlei gewöhnt,
aber da müßten wir uns jedenfalls doch die Ohren zuhalten
ob dem Lärm, der dann geſchlagen würde. Nun aber iſt die
Rechnung des ſozialdemokratiſchen Flugblattes noch viel zu
milde. Sie nimmt nämlich den alten Lohnſatz Wilhelms II.,
nicht den neuen, her. Ueberdies ſtimmt die Rechnung ſelbſt
den Wünſchen des Reichsverbändlers nach bis zu der Summe
für den Tag. Das ſagt der Lügenpeter natürlich nicht, denn
dann nähme ſich die Sache ſchon bedeutend weniger „ſchlimm“
aus.

Jn Wirklichkeit aber muß die Rechnung jetzt ſo ausſehen:
Wilhelm II. „verdient“ pro Monat nach geſchehener Lohnzu
lage 1625 00 Mk., pro Woche 375 000 Mk., pro Tag 65 000 Mk.,
pro Stunde 6500 Mk. und pro Minute 108 Mk. Wir können
uns nämlich trotz des Wutgeſchreis der Ordnungsmeute nicht
dazu verſtehen, dn kaiſerlichen Arbeits tag auf höher als 19
Stunden und die Zahl der Arbeitstage im Jahr auf mehr als
300 anzuſetzen. Wilhelm II. würde wahrſcheinlich ſelbſt gegen
die von den Reichsverbändlern beliebte willkürliche Verlänge-
rung ſeines Arbeitstages entſchieden proteſtieren.

Aehnlichen Kalibers ſind die weiteren Behauptungen des
Reichsverbandskulis, der ſich übrigens auch direkt widerſpricht.
Gleich hinter ſeiner famoſen Rechnung teilt er mit: „Die
Aufbeſſerung der Beamtengehälter des Königlichen Haushalts,
die im Anſchluß an die Beſoldungsreform in Preußen und im
Reiche durchgeführt iſt, erfordert im Jahre die runde
Summe von 1 Million Mark. Man kann ſich aus
dieſer Erhöhung einen Begriff von den Gehältern machen, die
aus der Königlichen Schatulle bezahlt werden müſſen.“ Am
Schluſſe ſeiner kümmerlichen Rechtfertigung erzählt der Mann
aber, daß von den bewilligten 3 Millionen Mark über
80 Prozent ausſchließlich für Beamtengehälter, Penſionen uſw.
draufgingen. 80 Prozent von 316 Millionen ſind 2,8 Millio-
nen. Wenn es alſo vorher hieß 1 Million, wann hat da der
Schmierfink gelogen? Auch die Zuſchüſſe für die Theater
müſſen wieder herhalten. Dabei verlangt die Allgemeinheit
längſt, daß die ſogenannten Hoftheater in Gemeinſchaft über-
geführt werden. Wenn ſie ſolche Laſten verurſachen, weshalb
geſchieht das nicht? Ferner hat der Reichsverbändler den Mut,

I Millionen von dem Abgeordnetenhauſe bar bewilligte Zus



ſchüſſe für Theaterzwecke ſo zu ſetzen, daß es den Anſchein ge
winnt, als ob ſie von der Zivilliſte genommen würden. Nach
allerlei ähnlichem offenbaren Schwindel und lächerlichem Mum-
pitz heißt es dann:

„Die Einmütigkeit, mit der die Erhöhung der preußiſchen
Zivilliſte im Abgeordnetenhauſe von allen Parteien mit Aus
nahme der vaterlandsſeindlichen Sozialdemokratie gebilligt
wurde, iſt die beſte Garantie für ihre Notwendigkeit.“

Das erſte vernünftige Wort in dem Reichsverbandsartikel.
Die Notwendigkeit der Sozialdemokratie, erwieſen an der Ein
mütigkeit, mit der die bürgerlichen Parteien die Erhöhung der
preußiſchen Zivilliſte billigten! Wenn der Reichsverbands
ſkribent nur wüßte, wie fatal gewiſſen bürgerlichen Parteien,
z. B. den Mittelſtändlern und den Freiſinnigen, dieſe Hervor
hebung der Einmütigkeit bei der Lohnerhöhung für Wil-
helm II. heute iſt.

Akademiſche Jugend von heute.
Bei den Rektoratswechſeln an der Univerſität in Halle iſt es

ſtehender Gebrauch, daß der abgehende Rektor einige Worte
über das Verhalten der Studenten ſagt. Dieſer Gebrauch wird
meiſt von den Profeſforen dazu benutzt, um das oftmals wider
lich rohe Treiben eines Teiles der „Muſenſöhne“ zu beſchönigen
und der „gewiſſen Preſſe“, die den „gebildeten“ Rohlingen die
Wahrheit ſagt, einen Anſchnauzer zu verſetzen. Das haben
die Herren Finger, Wiſſowa uſw. getan und das werden Herr
Wangerin und ſeine Nachfolger ebenfalls nicht laſſen. Was
durch ſeine ſchematiſche Regelmäßigkeit beweiſt, wie bedeutungs
los es iſt. Trotz alledem bleiben die Zuſtände auf dieſem Ge-
biete, wie ſie ſind. Der junge, lebensunerfahrene Student
maßtt ſich Rechte an, die ihn nur zu oft zum „Helden der
Straße“, zum eleganten Rowdy ſtempeln. Das Lied von der
alten Burſchenherrlichkeit hot hier nachgerade die Bedeutung
des berüchtigſten Gaſſenhauers angenommen. Dünkelhafter
Machtkitzel wird genährt durch die Verhätſchelung der in lächer-
lichſten Ehrbegriffen erzogenen und befangenen „Geſellſchaft“.
Gelegentlich kommt es, wenn ſich der Ruf nach der Pflicht des
Staatsanwalts gar nicht überhören läßt, wie bei den allbe-
kannten Roheiten der feudalen Bonner Boruſſen, zur Erhebung
der Anklage. Aber regelmäßig ſind die gegen die mehr als
bloß übermütigen jungen Burſchen ergehenden Utteile dem
Volksempfinden ſo ins Geſicht ſchlagend, ſo unbegreiflich milde,
daß ſie eher anfeuernd als abſchreckend wirken. Wovon wir in
Halle auch ein Liedlein ſingen können.

Was macht ſich der junge „Herr“ mit auskömmlichem
Monatswechſel aus einer mäßigen Geldſtrafe? Keinen Pfif-
ferlingl Bei der nächſten günſtigen Gelegenheit wiſcht man
den verachteten „Philiſtern“ und Proleten wieder eins aus.
Das gilt ja in dieſen Kreiſen als eine Heldentat, als ein Vor-
recht der Geburt, des Geldes und der „Bildung“.

Bildung und die aus ihr reſultierende Rückſichtnahme auf
den Mitmenſchen war es gewiß auch, was in voriger Nacht ein
Haufe Studenten verzapfte, der mit rieſigem Lärm die Burg-
ſtraße hinunterzog. Es war um 342 Uhr, als die Bewohner
der oberen Burgſtraße aus dem Schlaf geweckt wurden. Eine
Rotte rotbemützter Studenten hatte ſich eine Muſikkapelle ge-
dungen und ließ von ihr unter Zuhilfenahme der Pauke, Blech-
inſtrumente uſw. gewaltigen Spektakel machen. Wir begreifen
allerdings auch die Muſiker nicht, die ſich zu ſolchem Treiben
gebrauchen laſſen. An der Brunnenſtraße hielt ein Poligziſt
den lärmenden Zug auf, der die geſamten Anwohner aus der
notwendigen Nachtruhe geriſſen hatte. Sich zu legitimieren
verweigerten die Teilnehmer, worauf ein Teil von ihnen zur
Wache geführt wurde, die anderen machten ſich davon. Nur
mit Mühe konnten die Siſtierten am Weitergröhlen verhindert
werden.

Wieviel „Bildung“ gehört dazu, um ſolchen Exzeß zu ver
anſtalten? Arbeiter ſollten ſich einmal der erwähnten Skan-
dalmacherei ſchuldig machen, ſie würden die gewaltigſte Ent-
rüſtung von allen Seiten ernten. Mit den Studenten wird
man auch in dieſem Falle höchſt glimpflich verfahren und
die „gewiſſe Preſſe hat wieder einmal übertrieben

Beim Gewerkſchaft iſt ein neuer Spazierſtock (Malakko
rohr) im Garten des Volksparks abhanden gekommen. Um Ab-
li g im Arbeiterſekretariat wird erſucht.

Der Arbeitervertreterverein hielt geſtern ſeine
Monatsſitzung ab. Aus der Berichterſtattung über vor dem

Reichederſicherungzamt und dem un efundeneSitzungen ergab ſich wiederum, d ie Verſi e
überall am beſten abſchneiden. Der Vertreter Pitzſchke be
richtete über drei Sitzungen in Jnvalidenſachen vor dem
Reichsverſicherungsamt. Von den verhandelten 49 Reviſionen
waren 41 von den Verſicherten, 8 von den Verſicherungsanſtal-
ten eingereicht. Jn zwei war die Reviſion zu ſpät ein-gegangen und zwei gate etrafen die Bewilligung der Alters

rente. Dieſe Sachen wurden ohne weiteres zurückgewieſen.
Von den Reviſionen betr. Bewilligung der Jnvalidenrente, die
von den Verſicherten eingereicht waren, wurden 82 zurückhgewie
ſen, in fünf Fällen erfolgte Zurückweiſung an das Schiedsge-
richt. Von den Reviſionen der Verſicherungsanſtalten dagegen
wurden nur zwei zurückgewieſen und ſechs an das Schiedsge-
richt zurückverwieſen. r Vertreter Gramann berichtete
über eine Sitzung vor dem Merſeburger iedsgericht. Von
22 Berufungen war nur eine für den Verſicherten von Erfolg
begleitet, in ſechs Fällen erfolgte Kürzung der Rente (wenn
auch nicht immer in dem Maße, wie die Berufsgenoſſenſchaften
wünſchten), in zwölf Fällen wurde die Rente gänzlich entzogen
und drei Fälle wurden vertagt.

An die Berichterſtattung ſchloß ſich eine kurze Diskuſſion. Unter
Verſchiedenes wurde bekannt gegeben, daß in der nächſten Aus
ſchußſitzung der Landesverſicherungsanſtalt SachſenAnhalt die
Neuwahl derjenigen Vertreter erfolgen ſoll, die bei Feſtſetzun

reſp. Abänderung von rten mitzuwirken haben. Der Vorſtand und der Vertreter im
Ausſchuß werden hierzu entſprechende r unterbreiten.
Die Sitzung war nur von 14 Vertretern beſucht.

Arbeiter-Ausbentung durch Stellenvermittler. Von Weißen
felſer Genoſſen wird uns folgender Brief einer Halleſchen Stellen
vermittlerin übergeben: An die Kantine, Bahnhofsumdau Weißen-
fels. Geehrter Herr Laut Jhrer w. Annonce im hieſigen General
Anzeiger erlaube ich mir, Jhnen einen e en und nüchternen
Mann zuzuweiſen. Jch verlange keine Gebühr, wünſche nur, daß
der Mann Arbeit bekommt Jch erlaube mir zugleich anzufragen,
ob Sie noch mehr Leute brauchen, ich kann Jhnen reſp. den
Herren Unternehmern jederzeit Leute ſtellen und bitte bei Bedarf
mein Geſchäft zu berückſichtigen. Frau Berta Ul., Halle, Große
Brauhausſtraße.

Den Unternehmern wird keine Vermittlungsgebühr abgenommen,
wohl aber den armen Arbeitern, die vielleicht wochenlang keine
Beſchäftigung hatten. Der Ueberbringer des obigen Schreibens
hatte 5 Mark Gebühr bezahlt, erhielt aber keine Beſchäftigung.
Die Arbeitsnachweisfrage bedarf dringend endgültiger Regelung.

Vorſicht, Radfahrerfalle! Aus Trotha erhalten wir fol
gende Zuſchrift: Um die radfahrende Arbeiterſchaft von Trotha
und Umgebung zur Vorſicht zu mahnen, vor Geldkoſten, Lauſe-
reien und Aerger zu ſchützen, ſei ſie auf die Gefahren der
Straßenſtrecke Reilſtraße uſw. von Trothaerſtraße 81 bis zum
Reilsberg aufmerkſam gemacht. Namentlich am Angecrweg
wird früh in der ſechſten Stunde den Radfahrern öfters förm-
lich aufgelauert, um ſie zur Anzeige zu bringen, falls ſie vom
vorgeſchriebenen Radfahrweg abweichen. Dieſer Weg iſt recht
ſchmal. Begegnen ſich auf ihm zwei Radfahrer, ſo iſt der
eine gezwungen, den verbotenen breiteren Weg, der am Acker
entlang führt, zu benutzen. Ebenſo wenn jemand, der es eilig
hat, an einem langſam fahrenden Radler vorüberfährt. Nun
wäre gegen den Polizeieifer nichts einzuwenden, wenn der
fragliche Weg viel von Paſſanten benutzt würde. Das iſt aber,
zumal in der Frühe, ſo gut wie überhaupt nicht der Fall. Wohn
häuſer ſtehen auf der ganzen Strecke zwei. Da die Polizei
nun aber ſehr auf dieſen Weg achtet, mögen die Radfahrer
Vorſicht üben, ſonſt werden fie notiert.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am hieſigen
ſtädtiſchen Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den
25. Juli 1910, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurdenbezahlt für 50 ug Fleiſchgewicht für Ochſen Höchſter Preis 66.
niedrigſter Preis 62, häufigſter Preis 65 Mk. für Bullen Höchſter
Preis 66, niedrigſter Preis 62, häufigſter Preis 65 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 65, niedrigſter Preis 51 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 68, häufigſter Preis 73 Mk.:
ſür Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 78 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 69 Mk.
für Schweine Höchſter Preis 69, niedrigſter Preis 65, häufigſter
Preis 67 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Die Zündhölzer ſollen nochmals teurer werden. Die Fabri-
kanten haben einen Ring geſchloſſen und erhöhten das Fabrikat
um 10 Pfg. pro Paket. Das iſt eine Folge der „nationalen“
Wahlen vom Jahre 1907. Die „nationalen“ Muſterpatrioten
der bürgerlichen Parteien haben es ausgezeichnet verſtanden, die
Dummheit der Wähler auszunutzen und ihnen Laſten aufzubürden,
unter denen das Volk jetzt ſeufzt und ſtöhnt. Ob wohl der deutſche
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Mächel, ſchmablich el barbierenu e e nene wird ubezweifeln es recht ſehr.

endorf, W. Juli. Jn Volksbkatt- Bekämpfung machtde? nſpektor un von der hieſigen Ziegelei. Schon vor

dem I. Juli forderte der Herr von einem inngen Abſetzer, der
aus dem Orte ſtammt und das Leſen des Arbeiterblattes vom

lternhauſe her gewöhnt iſt, daß er das Volksblatt abbeſtelle.
atürlich iſt dies Verlangen unberechtigt, der junge Mann be-

achtete denn auch die ſonderbare Aufforderung nicht. Eine Weile
nach dem Quartalserſten bemerkte der volksblattfeindliche Jnſpektor,
daß das Blatt dem Abfetzer immer weiter gebracht wurde. Nun
wurde er erboſt und drohte dem jungen Manne mit Entlaſſung,
wenn er nicht abbeſtellen würde. Dieſer weigerte ſich ſelbſtver
ſtändlich nochmals und nun wurde der Inſpektor ausfallend, wie
es ſich für einen gebildeten Mann nicht in er belegte auch
die Redakteure des Volksblattes mit beleidigenden Ausdrücken.
Der junge Mann kündigte hierauf ſelbſt das Arbeitsverhältnis,
weil es ihm nicht einfiel, ſein Blatt abzubeſtellen.

Uns will ſcheinen, daß der r der auch der Ge
meindevertretung angehört, mit ſeiner Methode der Volksblatt
bekämpfung genau das Gegenteil von dem erreicht, was er

Er ſollte mehr Ruhe zu e verſuchen,erreichen wollte.6 ugriffen gegenüberſoviel wie wir ſeinen ganz unbegründeten
bewahren.

Könnern, 27. Juli. Schwerer Unglücksfall eines Greiſes.
Am Montag geriet der etwa 67 Jahr alte Arbeiter Moos mit
der Hand in die Häkſelmaſchine. Dem Unglücklichen wurden ſämt-
liche Finger der Hand glatt abgeſchnitten, auſherde trug er noch
bedeutende Verletzungen des Armes davon. Nach Anlegung eines
Notverbandes wurde der Bedauernswerte in ein Halleſches Kranken-
haus gebracht.

Freiwillig aus dem Leben J iſt der Arbeiter
Emil T. von hier. Am Sonnabend ertränkte er ſich in der Saale.
Was ihn dazu I 1 hat, iſt unbekannt. Frau und 5 Kinder
beklagen den Tod ihres Ernährers.

Zſcherben, 26. Juli. Treuer Dienſte Belohnung.
Voll inniger Rührung meldet die bürgerliche Preſſe: „Die
Bergleute Adolf Weiß von hier und Auguſt Schmidt aus Dölau
erhielten von der Verwaltung der Pfännerſchaftlichen Grube
AltZſcherben für 25jährige treue ununterbrochene Dienſt-leiſtungen jeder eine ſilberne Uhr und ein Sparkaſſenbuch mit

200 Mark.“ Wieder ein Beweis für die ungetrübte Harmonie
zwiſchen Ausbeutern und Ausgebeuteten. 200 Mark und eine
ſilberne Uhr für 25 Jahre treue Dienſtel Macht pro Jakr,
die Uhr zu 25 Mark Wert gerechnet, den Betrag von 9 Mark
oder pro Arbeitstag 3 Pfennig. Und wieviel Lebensfreude, wie
viel Kraft und Geſundheit haben die beiden „Belohnten“ in
den Pfännerſchaftlichen Gruben gelaſſen Wieviel Werte haben
ſie denen erzeugt, die die Grube vielleicht nie geſehen haben
Gewiß, die Grubenverwaltung brauchte nichts zu geben. Aber
welch ſchlechten Eindruck hätte das gemacht und wie gut und
„beweiskräftig“ iſt der Eindruck dieſes „edlen“ Geſchenkes ouf
Leute mit undichten Tränendrüſen.

Aus den Nachbargreiſen.
Manskelder Kreiſe.

Der diesjährige Kreistag findet am 7. Auguſt in Helbra im
Gaſthof zur Sonne ſtatt mit vorläufig folgender

Tagesordnung:
Jahresbericht.
Kaſſenbericht.

8. Agitation und Organiſation.
4. Preſſe.
5. Reichstags-Kandidatur.
6. Partei und Bezirkstag.
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do

Wahlen.
Anträge und Verſchiedenes.

Die gewählten Delegierten, die dem Kreisvorſtand zu melden
ſind, müſſen mit Mandat verſehen ſein.

Mit Parteigruß
Der Kreisvorſtand.

Ein neuer RKeinfall des Merſeburger Korreſpondenten
Jn ſeinem blinden Eifer, der ſo gehaßten Sozialdemokrake

ſchnell wieder eins auswiſchen zu können, iſt Thedchen aber
mals böſe hineingefallen. Aus ſeiner ſtändigen Material

[Nachdr. verb.m Im Dunhkel.
Erzählung von Guſtav Janſon.

Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Lütjohann.

Die Zuhörer ſchloſſen einen Kreis um die beiden und einige
Zeitungskorreſpondenten, die auch zum Lunch gebeten waren,
machten ſich Notizen. Jnduſtrie und Vaterland kamen häufig
in der kleinen Rede vor, die der Kontorchef, den der ſtumme
Beifall rund herum ermunterte, hielt. Auch der liebe Gott
wurde manchmal erwähnt, aber doch nur ſo im Vorbeigehen.
Der Redner war ein Mann mit engen, aber klaren Anſichten,
und er machte einen ſtarken Eindruck. Seine großen Fachkennt-
niſſe, die C 37 Gelehrſamkeit waren, imponierten allen.
Gegen dieſe mit ſo großem Fleiß zuſammengeſtellten Tatſachen
ließ ſich eben abſolut nichts ſagen. Und wenn man die 294
da unten als Prozente ſämtlicher Grubenarbeiter des ganzen
Landes berechnete, wurde die Ziffer ſo klein, daß weiter nichts
Furchtbares und Ungerechtes in ihrem Schickſal zu liegen ſchien

wenn ſie tot waren. Darauf kam man öfter zurück.
Sicher waren viele zermalmt oder erſtickt, aber wieviel?
Der Kontorchef hielt eine Kolonne in ſeiner Statiſtik offen,
um darin das geringfügige Steigen der Prozentziffer zu ver-
zeichnen. Es handelte ſich nur um Zehntel, wenn man die
Summe aller Arbeiter im Lande in BetrachtHierin lag etwas Tröſtliches. Wie niedergeſg agen auch die

Herren um den ch ſaßen, fühlten ſie ſich doch durch
die Geringfügigkeit der Summe erleichtert. Sie prägten ſie
ihrem Gedächtnis ein, ſie enthielt gewiſſermaßen eine Art Ver
teidigung. Denn daß ſie es nötig haben würden, ſich zu ver
teidigen, ſahen alle ein. Noch hatte man ihnen keine Anllagen
entgegengeſchleudert, aber ſie mußten ſich darauf gefaßt machen.
Die Vorgeſetzten hatten in dieſem Falle ein gemeinſames Intereſſe, das einen dicken u iber alle verſchiedenen Meinun-
gen und entgegengeſetzten Anſichten zog.

Der Kontorchef die abzufertigen. Seine Statiſtik machte ihn beſonders befähigt dazu, ſie
in Empfang zu nehmen. Bis jetzt hatte er nur erſt zwei in
Behandlung, aber mit dem Nachmittagszuge wurden wieder
einige erwartet, und es war bekannt, daß außerdem ſchon zwei
andere angekommen waren. Statt die Vorgeſetzten aufzu
ſuchen, hatten ſie einen andern Weg gewählt und gingen da
draußen peß dem Feld zwiſchen den wartenden r umher.
Jhre Anweſenheit war bedrohlich und bedeutete eine Kontrolle,
der ſich die Fachleute ungern unterwerfn wollten.

„Sozialdemokraten,“ ſagte der Kontorchef, der ſie vom
Portierzimmer aus beobachtet hatte, wie ſie mit ihren Notiz-
büchern von Gruppe zu Gruppe gingen.

Die beiden Korreſpondenten, von denen der eine zu der

Zeitung gehörte, die unter der Leitung des Volksvertreters
und Grubenaktionärs ſtand, lächelten. Aber ſie waren ebenſo-
gut, wie dieſe Jngenieure und Kontorherren, Leute, die nichts
auf ihre Arbeit kommen ließen. Sie zeigten deutlich, daß ſie
nicht geſonnen waren, irgendwelche Bemerkungen über ihren
Beruf als ſolchen mit anzuhören und daß ſie in gewiſſer Be
ziehung mit den beiden Fremden ſolidariſch waren, wenn esauch hre Lebensaufgabe war,
kämpfen.

Der Kontorchef hielt in ſeinem Gedankengange inne, aber er
war alt und eigenſinnig einige nannten es barſch und zu-
verläſſig und brummte etwas von Zeitungen im allge-
meinen und gewiſſen Preßerzeugniſſen im beſonderen. Er ließ
ſich auf keine weiteren Erklärungen ein, denn der erſte Jn-
e ſtürzte ſich auf Grubenlampen und demonſtrierte aufs

usführlichſte eine kleine Verbeſſerung, die er erfunden hatte.
Die beiden Korreſpondenten lächelten verbindlich und machten
ſich wieder ihre Aufzeichnungen. Der Kontorchef knurrte etwas
von neumodiſchen Dingen und ſchlug eine Seite in ſeiner
Statiſtik auf. Da ſtand es ſchwarz auf weiß, daß die Unkoſten
pro Tonne Kohlen in ganz unverhältnismäßiger Weiſe im
Verhältnis zum Nettogewinn geſtiegen waren. Außer der Er-
höhung der Arbeitslöhne er hatte auch darüber eine gra-
phiſche Tabelle ſchrieb er dies der Schlappheit der Geſetzgeber
zu, die um die Gunſt der Maſſen buhlten, anſtatt ſich um das
Wohl der Jnduſtrie und des Vaterlandes zu bekümmern. Die
Korreſpondenten notierten ſämtliche Ziffern, um ſich gegebenen
falls darauf berufen zu können.

Der Varon ging herum und hörte den halblauten Unter
redungen ſchweigend zu. Er war nachdenklich und grübelte
über die verſchiedenen Anſichten, die überall aneinander prall-
ten. Außerdem befielen ihn ungemütliche Ahnungen, eine Art
Furcht, daß ihm dieſer ganze Knäuel ſtreitiger Jntereſſen, die
er hinter den Worten und Gebärden hervorlugen ſah, ſeine
Aufgabe erſchweren würde. Es galt nicht nur das Schickſal
der 294 verſtorbenen oder ſterbenden Mitmenſchen plötzlichfielen ihm drei kleine Mädchen ein, deren gingiges Erbe fünf ig

Aktien in der Grube waren; von den Dividenden ſollten die
Kleinen leben. Verſtimmt ſtellte er ſich an ein Fenſter und
betrachtete den Himmel. Er war blau und klar, nur im Nord
weſten ding eine einſame Wolke wie ein dunkler Klumpen.
Der erſte beſte Windſtoß würde ſie vielleicht vertreiben, aber
möglicherweiſe lauerten neue Wolken hinter dem Geſichtskreis.
Morgen würde er ſehen, ob der Himmel noch klar oder ob ihn
die Wolken verdunkelt hatten. Der Baron ſchauerte zuſammen,
er mußte plötzlich an die großen artigen Kinder denken, die da
draußen im Winde ſo geduldig warteten. Wieder ſtieg das
Mitleid, das ihn hierher geführt hatte, in ſeinem Jnnern
empor, und er machte ſich mit ſeinem Kneifer zu ſchaffen, deſſen
Gläſer plötzlich beſchlagen worden waren.

Gleich darauf kam die Depeſche mit der Mitteilung, daß die
bereits angezeigte Expedition aus dem fremden Lande mit dem

deren Anſchauungen zu be

Zug um 5 Uhr 16 Minuten eintreffen würde. Die Vorberei
tungen für den Empfang machten allen Diskuſſfionen ein Ende.
Die Begrüßungsmahlzeit, die eine gute alte Sitte
wurde auf den folgenden Mittag feſtgeſetzt. Zwei der W
r wurden in Gemeinſchaft mit dem Bürgermeiſter

tadt und einigen namhaften Gewerbetreibenden als Wirte
auserſehen. Da aber weder der Bürgermeiſter noch die andern
Herren um ihre Einwilligung erſucht worden waren, erhielten
die Jngenieure den Auftrag, alles für den Empfang zu ordnen,
vor allen Dingen ſollten ſie keine Koſten ſcheuen. Einige
andere Herren erhielten Order, für die nötigen Automobile
zu ſorgen, denn man war einmütig der Anſicht, den Fremden
einen fürſtlichen Empfang zu bereiten. Man mußte ganz
einfach dieſen ungeladenen Gäſten zeigen, daß man e
i verloren hatte und daß es durchaus nicht an Mitte
ehlte.
„Die Ehre unſeres Vaterlandes und ſo weiter,“ e

alte Kontorchef, der keine Zeit hatte, die Sache er rn.
Das war auch nicht nötig, denn ſie hatten ihn verſtanden
und teilten in dieſer Hinſicht vollſtändig ſeine Anſichten.

Der Baron wurde, zum Teil gegen ſeinen Willen, in das
Begrüßungskomitee gewählt und nahm den Auftrag an. Nach
dem er im Namen der Aktionäre die Bekanntmachung der

zur Stadt.
Nachdem man eine Flucht von i in dem erſten Hotel

W und das Mittagsmahl fü
brechen.S Stadt ſah noch immer verſchlafen aus, aber bei der Rück

fahrt waren die Trottoire vielfach mit Haufen von Zuſchauern
eingefaßt. Man hatte ſich von der Polizeibehörde die Er
laubnis verſchafft, mit der größtmöglichſten r

e raſtenr zu dürfen. Mit einem ohrenbetäubenden
ie Automobile durch die Straßen und erweckten beim li

kum die Vorſtellung, daß die fünf oder ſechs Minuten, die man
auf dieſe Art unſchätzbar waren. Das Publikngy kam
auch zu der Ueberzeugung, daß die Fremde das Problem löſen
würden, das die Gedanken ſo vieler beſchäftigte. gr einem
Wirbel von Staub und Hornſtößen flog die Expedition durch
die Stadt und hinaus aufs Feld.

Diesmal ging der Weg direkt zur Grube. Die Gruben-
arbeiter hurraten den Fremden zu, die ihretwegen einen ganzen Tag waren, und die Frauen winkten mit Schürzen
und Kopftüchern. Die Automobile raſten an der Polizeimann
ſchaft vorbei, die nur mit Mühe den Eingang gegen die an
drängenden Scharen verteidigen konnte.
c ein paar Stunden könnt ihr's zu wiſſen kriegen,“ ſchrien

die Poliziſten dem Befehl gemäß. „Hier drinnen ſteht ihr ja

doch nur im (Fortſ. folgt.Wege.“

Rettungsexpedition unterzeichnet hatte ſie ſollte an der
Planke um den Bereich der Grube angeſchlagen werden wie
man hoffte, mit gutem Erfolg fuhr er im erſten Automobil

ür den kommenden Tag be
tellt hatte, war es die höchſte Zeit, nach dem Bahnhof aufzu
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Stnage ad
„Religion iſt Privatſache“, ſo lautet eine Haupt

formel der Sozialdemokratie. Mit dieſer Forderung ſteht
folgendes Geſchehnis in ſchreiendem Widerſpruch: Eine Frau
in Berlin hatte einen Berliner Pfarrer gebeten, am Sarge
ihres heimgegangenen Mannes die Leichenrede zu halten;
aber der Metallarbeiterverband erlaubte es nicht, wie aus
folgendem, der Poſt vorliegenden Schreiben hervorgeht, das
die Witwe an den Pfarrer ſandte: „Hochgeehrter Herr
Pfarrer! Unter dem größten Bedauern ſehe ich mich ge
nötigt Euer Hochwürden mitzuteilen. Daß der Metallarbeiter
Verband Jede kirchliche Vertretung ablehnt. Jch bitte
deshalb Euer Hochwürden höflichſt um entſchuldigung; Jch
möchte mich dem Verband inſofern anſchließen weil ich
ſonſt verſchiedener Vorteile entzogen würde.“

Wie immer, ſo iſt auch hier wieder die Sache direkt auf
den Kopf geſtellt. Auf unſere Jnformation wird uns vom
Metallarbeiterverband, Ortsverwaltung Berlin, folgender Sach-
verhalt mitgeteilt:

„Nachdem wir ſeit Jahren die Beobachtung gemacht haben,
daß die meiſten Prediger eine Begleitung der Leiche und auch
eine Grabrede ablehnen, wenn ein Kranz unſeres Verbandes,
dem Verſtorbenen gewidmet, im Leichenzuge getragen wird,
ſtellen wir an Angehörige unſerer verſtorbenen Mitglieder die
Frage, ob beim Begräbnis ein Prediger zugegen ſei. Wird
dieſe Frage bejaht, dann unterbleibt die Kranzſpende. Es ſoll
damit verhütet werden, daß häßliche Auseinanderſetzungen
zwiſchen den Leidtragenden und dem Prediger am offenen
Grabe ſtattfinden, wie das leider früher ſchon häufig der
Fall war. Es iſt ſchon mehrere Male vorgekommen, daß die
Prediger am Grabe umkehrten, als ſie den Kranz unſeres
Verbandes bemerkten. Das war für die Leidtragenden immer
ſehr peinlich. Und darum unſere Maßnahme, die ja wohl von
jedermann, mit Ausnahme der Poſtredakteure, als korrekt be
zeichnet werden wird. Wir wollen aber nicht vergeſſen, noch
zu erwähnen, daß einige Prediger tolerant genug waren, trotz
unſeres Kranzes ihre Grabrede zu halten, aber es waren das
nur ſehr ſeltene Fälle. Jrgendwelchen materiellen Schaden
haben die Frauen oder ſonſtige Angehörige verſtorbener Mit-
glieder nicht, wenn ein Prediger die Leiche begleitet. Da iſt
eben der oder die Briefſchreiberin im Jrrtum.“

Was ſagt das keifende Merſeburger Blättle zu dieſer Ge
ſchichte? Jedenfalls nichts. Es iſt ja nur zu bekannt, daß es
uns bekämpfen muß, und da es nicht anders geht, „arbeitet“ ſein
rn tiſcher Scherenarbeiter eben mit Lüge und Verleum-
ung.

Zeitz, 26. Juli. Revolutionierende Stehkragen-
proletarier. Der Geiſt der 1 dringt immertiefer in die Bevölkerung ein, er verſchont ſelbſt die Kreiſe nicht,
die ſich ſonſt von der erwachten Arbeiterſchaft hermetiſch abzu
ſchließen verſuchen. Die Handelsangeſtellten, die es meiſt vor
ziehen, möglichſt wenig mit den „gewöhnlichen“ Proleten zuſammen
zu kommen, fühlen ſich durch den Erlaß des Handelsminiſters,
die Konkurrenzklauſel betreffend, ſtark getroffen. Nach dem Vor
bild der Agrarier beginnen ſie nun zu ſchreien und ſich gegen
dieſen Entwurf zu wehren. Ob die Herren aber den Mut haben
werden, auch zu Taten überzugehen, wenn ihnen die Worte
nicht helfen, das mag man noch ſehr bezweifeln.

Der Regierungsentwurf ſtellt 11 Grundſätze auf. Er iſt, wie
dies bei der preußiſchdeutſchen Regierung üblich iſt, ſehr zwei
deutig und reaktionär er Die Konkurrenzklauſel wird nicht
beſeitigt, den Unternehmern vielmehr noch größere Macht in die
Hände gegeben. Die Entſchädigungspflicht, daß heißt,
die Zahlung von Entſchädigung au die unter der Konkurrenz
klauſel Stehenden, iſt nichts als eine Verſchleierung, eingefügt
zugunſten des Unternehmertums. Die „ſchönſte“ Beſtimmung aber
iſt doch die, welche das Koalitionsrecht der Angeſtellten faſt
ginzis aufhebt. Verſuchen die Angeſtellten durch gemeinſame

ündigung und Arbeitsverweigerung den Unternehmer zur Auf-
hebung der Klauſel zu veranlaſſen, ſo kann dieſer die Leuke ent
laſſen, ohne zur Zahlung einer Entſchädigung verpflichtet zu ſein.

Die Zeitz er Handlungsgehilfen kritiſieren in einem Eingeſandt
im Anzeiger den Entwurf. Sie finden teilweiſe ſogar einige
ſcharfe Worte er die Regierung. Dabei wird's aber wohl auch
bleiben. Die Redaktion wäſcht ſelſtverſtändlich ihre Hände in Un
ſchuld, ſie gab dem Eingeſandt jedenfalls nur deshalb Raum,weil ſie keine Einnahmen verlieren wollte. Wie ſie ſich in Wirk-
lichkeit zum Koalitionsrecht der arbeitenden Bevölkerung ſtellt, hat
ſie ja während des Bauarbeiterkampfes genügend bewieſen.

Das geſtohlene Fuhrwerk. Am Montag früh wurde
vor dem lachthofe in ein Fleiſcherwagen mit einem
Schimmel beſpannt geſtohlen. In Pegau erfuhr auch ein Zeitzer

eiſchermeiſter davon, der während der Fahrt nach Zeitz die
ege beobachtete. Jn der gen von Draſchwitz entdeckte er

denn auch ein Schimmelfuhrwerk. Er ſtieg in Bornitz aus und
erwartete das Geſpann, deſſen Führer er um Bewilligung der
Mitfahrt erſuchte. Der Dieb ſchöpfte icdo Verdacht, er überließ
dem Fleiſcher das Geſpann und ſchlug ſich ſeitwärts in die Büſche.
Das Fuhrwerk wurde ſpäter in Zeitz von ſeinem Eigentümer ab
geholt, von dem Diebe hat man keine Spur.

Tödlichex Unfall. Am Montag abend verunglückte am
Bahnbau beim Transport von Kohlenwagen nach dem Bagger
ein Arbeiter. Jhm wurde der Bruſtkaſten eingedrückt. Auch
erlitt er Verletzungen am Kopfe. Der Verunglückte iſt am Diens
tag vormittag im Krankenhauſe ſeinen Verletzungen erlegen. Zum
Transport des Verletzten mußte erſt das Geſchirr eines Fuhr-
werksbeſitzers herangeholt werden, ein Krankenwagen ſteht nicht
zur Verfügung. Man ſollte meinen, daß in einem ſolchen Betriebe
doch derartige Vorkehrungen getroffen werden müßten, zumal
ſchon mehrere Unfälle ſich ereigneten.

Weißenfels, 26. Juli. Der Bildungsausſchuß ſchreibt
uns: Von der Tätigkeit des Bildungsausſchuſſes in der Zeit
vom 1. Juli 1909 bis 1. i 1910 wäre folgendes kurz zu be
richten. Die Hauptaufgabe des Bildungsausſchuſſes, die Bi l-
dungs beſtrebungen der Arbeiterſchaft zu fördern, veranlaßte
uns, einen Vortragskurſus u organiſieren. Abgehalten wurde
er in der Zeit vom 12. Oktober bis 30. November 1909. Genoſſe
Otto Rühle behandelte das Gebiet der Nationalökonomie:
Grundbegriffe des Wirtſchaftslebens. Daran
teilgenommen haben 216 Perſonen. er Durchſchnittsbeſuch
betrug an acht Vortragsabenden pro Abend 162. Gewerkſchaft
u organiſiert waren 199, dem Sozialdemokratiſchen Verein
gehörten 160 Perſonen an. Mitte Dezember wurde eine acht
tägige Jugendſchriften- und Wandſchmuck- Ausſtellung veran
ſtaltet. An künſtleriſchen ſowie an geſelligen Veranſtaltungen
wurden abgehalten: Ein Sinfoniekonzert, eine Schiller-Ge-
dächtnisfeier, drei Volksvorſtellungen, zwei Geſangskonzerte,
zwei m ein Lichtbilder- ſowie zwei Frauen
vorträge. Jn 15 Sitzungen wurde über die verſchiedenen
Arrangements beraten. Die Geſamteinnahme betrug 2465 Mk.,
die Ausgabe 2750 Mk. Auch hier dringt in immer weitere
r der Arbeiterſchaft die Einſicht, daß die Bildungsarbeit
ein Lebensbedürfnis für ſie iſt. Die praktiſchen Erfolge dieſer
Arbeit werden ſich bald zeigen.

Weißenfels, 26. Juli. Gewerkſ J e ſt. Am Sonn
tag, den 24. Juli, fand da Weh ge Gewerkſchaftsfeſt ſtatt. Nach
mittags 154 Uhr ſtellten ſich die einzelnen Gewerkſchaften in
der Promenade auf. Von hier aus bewegte ſich der ſtattliche
Zug mit den organiſierten Frauen an der Spitzee, begleitet von
73 Muſikkapellen, durch die Leipzigerſtraße, über den Markt,
urch Jüden- und Saalſtraße nach dem Volkshauſe. Jm Hotel

zum Ring de ſich der „Kinomann“ mit ſeinem Apparat
poſtiert, um den Zug, an dem ſich über 2500 Genoſſen beteilig-

n Wo n a z Weh ſ hl m da ne ermitunter
Arrangement des Feſtkomſtees war ein glüdliches zu nennen
bei den zahlreichen Beluſtigungen konnte ein jeder auf ſeine
Rechnung kommen. Die Zeit ging wie im Fluge dahin. Eingroßer Lampionzug, an dem s Groß und Klein beteiligten

und der ſich mit einer Muſikkapelle an der Spitze durch alle
unteren Räumlichkeiten bewegte, ſchloß die Feier. Im Saale
aber hielt die Muſik noch alle Tanzluſtigen lange beiſammen.

Weißenfels, 27. Juli. Von zwei Hunden umge-
riſ her wurde vor einigen Tagen auf dem Marktplatze die
82 Jahre alte Witwe Friederike Heinicke. Die alte Frau
ſtürzte infolge des Anſturms der Köter zu Boden und erlitt
einen Schädelbruch, an deſſen Folgen ſie geſtorben iſt.

Wählitz, 27. Juli. Nächſten Sonntag, nachmittags 8 Uhr,findet die Generalverſammlung des So ialdemokrati chen Ver
eins, im Gaſthof der Frau Hillert in Röſſuln, ſtatt. Es iſt
Pflicht aller Mitglieder, zu erſcheinen hauptſächlich ſollten die
nen ſich an den Vereinsverſammlungen zahlreicher be
eiligen,

Eisleben, 27. Juli. Ein Erfolg der Barbiergehil-
fen. Die durch lange Arbeitszeit vielgeplagten Barbiergehilfen

eine Bewegung des Achtuhrſchluſſes eingeeitet. Die verſtändigen Meiſter hatten auch unterzeichnet, nur
fünf ſträubten ſich energiſch. Jetzt macht der Regierungspräſi-
dent bekannt, daß ab 1. Auguſt der Ladenſchluß im Barbier-
gewerbe um 8 Uhr zu erfolgen hat, ausgenommen Mittwochs
und Sonnabends, ſowie die bekannten Ausnahmetage.

Merſeburg, 26. Juli. Hewdriſwaſſgſeg aha Das am
Sonntag ſtattgefundene Gewerkſcha z nahm einen qusge-
eichneten Verlauf. Auf den muſterhaften Umzug können die
erſeburger Arbeiter ſtolz ſein. er Nachmittag verlief

gleichfalls in guter Stimmung bei und Spiel. Ein
um 347 Uhr einſetzender Regen vertrieb die Beſucher in den
Saal. Der Abend wurde durch Konzert und Geſang des Ar-
e e r verſchönert. Auch die Turner und Rad
fahrer haben ihr Beſtes getan.

Eckartsberga, 26. Juli. Eine Filiale unſerer, Par
teiorganiſation iſt ſeit einiger Zeit auch hier geſchaffen
worden. Zwar iſt es zunächſt nur erſt ein kleiner Stamm von
15 Mitgliedern, doch beſtehen gute Ausſichten für eine günſtige
Weiterentwicklung. Vor allen Dingen aber iſt es für unſere
r im ſchwarzen Eckartsbergaer Kreis von großer Be
deutung, daß wir gerade in dieſem ſo weit abgelegenen Winkel
endlich mit der Organiſation Fuß écfef, haben. Jmmer war
es bei Flugblatt-Verbreitungen äußerſt ſchwierig, in dieſer Ecke
das Nötige zu leiſten. Alſo auch in den äußerſten Winkeln ge-
winnen wir immer mehr an Boden und das ſpornt an zu
rüſtiger Weiterarbeit!

Eilenburg, 26. Juli. Ein Eiſenbahnunfall, der
glücklicherweiſe keine Opfer an Menſchenleben forderte, er-
eignete ſich am Montag nachmittag beim Umrangieren des
durchgehenden Wagens Leipzig-Myslowicz. Die rangierende
Lokomotive des Eilzuges 173 fuhr mit dem umzuſetzenden Wa-
en und einem Refervewagen, die ſie ſchob, gen die ſtehenden
ugteile des DP-Zuges, daß der zweite und dritte Wagen zumTeil ineinander geſchoben wurden. Die Paſſagiere flogen

infolge des Anpralles durcheinander und trugen leichte Ver
letzungen, wie Beulen, a uſw. davon. DieJnſtrumente einer nach Breslau reiſenden Kapelle wurden
beim Aufeinanderfahren zu einem Teile zertrümmert.

Torgau, 27. Juli. Jn eine Lohnbewegung ſind diehieſigen Zimmerer eingetreten. Geſtern überreichten ſie den
Arbeitgebern einen Tarif, der eine Erhöhung des Stunden-
lohnes um 3 Pf. vorſieht. Der W e Lohn ſchwankt zwiſchen
37 und 43 Pf. Da die meiſten Geſellen einen Lohn von 88 Pf.
erhalten, dürften die Unternehmer jedenfalls kaum
Lage ſein, die Forderung als zu ho
zeichnen.

Liebenwerda, 27. Juli. Die Gemeinheit des preu-
iſſchen HKommunalwahlrechts wird treffend durch

olgende Tatſache r Die gegenwärtig beim Magi-
trat ausliegende Liſte der Bürger der Stadt hat
im ganzen 577 Stimmberechtigte. uf die 1. Abteilung ent
fallen 9, auf die 2. Abteilung 66 und auf die 3. Abteilung 502
Wähler. Die 9 Geldprotzen der 1. Wählerklaſſe haben das
Recht, dieſelbe Zahl von Stadtverordneten zu wählen, wie die
502 Wähler der 8. Abteilung. Und dieſer Zuſtand ſoll für alle
Ewigkeit befeſtigt werden.

und unerfüllbar zu be

Prießnitz, 26. Juli. Raubmordverſuch. Jn Abweſen-
heit der Familie des Gutsbeſitzers Kuntze drang geſtern der
21 jährige Dieſtknecht in die Stube ein und verſuchte den Geld-
ſchrank zu erbrechen. Die Schwiegermutter Kuntzes, die ihn
dabei überraſchte, wurde von dem Einbrecher überfallen und
Wogen vf und Oberkörper ſchwer verletzt. Der Knecht iſt ent

ohen.

Jlversgehofen, 27. Juli. ren Konflikt in der Mechan.
Schuhfabrik. Am Sonnabend fanden Verhandlungen zwiſchen
dem Direktor Barth und den Vertretern des Zentralverbandes
der Schuhmacher ſtatt. Es kam dabei zu folgender Vereinbarung:
Von beiden Seiten werden die Kündigungen zurückgezogen.

Außerdem wird anſtelle des Zuſchneiders H. ein anderes Aus
ſchußmitglied gewählt.“ Eine Verſammlung nahm einſtimmig
eine Reſolution an, in der die Abmachungen gutgeheißen wurden.
Der Zentral Verband der Schuhmacher hat durch dieſen Konflikt
200 neue Mitglieder gewonnen, außerdem war es ſeit
langer Zeit das erſtemal, daß direkt zwiſchen beiden Organiſationen
verhandelt wurde. Mit dieſem Erfolg kann die Arbeiterſchaft
zufrieden ſein.

Allerlei.
Kirchenbettel, G. m. b. H.

Dem Zuge der Zeit folgend, wird jetzt auch der Kirchenbettel
in Deutſchland zentraliſiert und in einen Großbetrieb ver
wandelt. Die unternehmende Firma W ihren Sitz in Wür z-
burg und arbeitet, wie die Frankfurter Zeitung erfahren
hat, nach folgender Schablone:

„Das Pfarramt, das die Mittel zum Bau einer Kirche von
edlen Wohltätern zu erhalten wünſcht, erteilt der Spezial-
firma auf dieſem Gebiete den Auftrag, die Bittgeſuche in
einer möglichſt hohen Anzahl mit den nötigen Einlagen zu
verſenden. Das Geſchäftshaus lieferte zu dieſem Zwecke An
ſichtskarten mit Engel- und Heiligenbildern.
Jn der Regel wurden davon je acht Stück an eine d
ſchickt mit der Bitte, die Sendung anzunehmen und dafür 1 Mk.
(höhere Spenden natürlich willkommen) an das betreffende
Pfarramt einzuſenden. Die Beſchaffung der Adreſſen und der
an geht durch das für dieſen Zweck gut eingerichtete Ge-
ſchäftsunternehmen, das Ende des Jahres 1909 für vier Pfarr
ämter nachweislich za. 12 Millionen Stück Anſichtskarten in
114 Millionen Sendungen in Deutſchland, Oeſterreich und in
der Schweiz vertrieben Zeti.

Jn einem beſonderen Falle floſſen der Bettelgeſellſchaft
m. b. H. vom Reinertrag 40 Prozent, der Kirchengemeinde 60
Prozent zu. Das Kapital iſt nicht konfeſſionell, weshalb ſollte
dieſe Geſellſchaft nur für eine beſtimmte Konfeſſion tätig ſein!
Deshalb iſt eine beſondere Abteilung eingerichtet worden, die
den Bettel für Synagogen betreibt. Als Leiter dieſer
Abteilung figuriert ein junger Mann, der durch ſeine bisherige
Tätigkeit an einer antiſemitiſch gefärbten Zeitung beſonders
qualifiziert zu ſein ſcheint, einem Unternehmen vorzuſtehen,
das ſich offiziell als einen „Verlag für Judaica“ bezeichnet und

in der

ſcheinbar nebenher „die Jntereſſenvertretung für jüdiſc und Kultusgemeinden“, Wir e
„Lieferung jüdiſcher Adreſſen aus allen Weltteilen“ betreibt.

Um dieſe neue Sparte des Geſchäftes in S zu bringen,
wurden r folgenden Jnhalts veröffentlicht:

„Kultusgemeinden, bezw. ynagogen-
e welche zum Bau von Shynagogen,

rankenhäuſern und dergl. zinsfreie Geld
mittel benötigen, erhalten einen günſtigen Vorſchlag
unterbreitet, wenn dieſelben ihre Verhältniſſe unter
Chiffre „Kultusſache“ brieflich darlegen. Bedürftige
Reflektanten erhalten den Vorzug.“

Worauf es eſehen iſt, geht aus den Offertbriefen her
vor. Jn einem Falle werden einer Gemeinde 10 000 Mark als
ewiges Darlehen zins- und proviſionsfrei an-
geboten. Die Gemeinde hat dafür nichts weiter zu leiſten, als
der Geſellſchaft die Ermä tgun zu erteilen, daß ſie im Namen
der Gemeinde Bittgeſuche in jeder Zahl verſenden darf. Die
Gemeinde errichtet bei Erteilung des Auftrages ein Poſtſcheck-
konto und erteilt dem Vertreter der Geſellſchaft Poſtvollmacht.
Die eingehenden Beträge gehen zur freien Verfügung der Ge-
h ie der Gemeinde nur den vereinbarten Betrag ab
uliefern hat, vorausgeſetzt, daß die J Spenden died dieſes Betrages erreichen. Der Ueberſchuß gehört der

ellſchaft, die auf dieſe Weiſe ohne Zweifel glänzende Ge-
ſafe macht. Der Betrieb dürfte auch noch auf Sammlungen
ür evangeliſche Kirchen, Moſcheen und Heidentempel ausge-

dehnt werden. An der Proſperität des Geſchäftes iſt nicht zu
zweifeln, denn die Dummen werden auf dieſer buckligen Erde
nicht alle,

Die Polizei auf dem Gewerkſchaftsfeſt.
Unter dieſer Ueberſchrift wir geſtern die Meldung

eines bürgerlichen Depeſchenbureaus wieder, wonach auf dem
Feſt der freien Gewerkſchaften in Eſſen, das am Sonntagſtattfand, eine große Schlägerei entſtanden ſei, in deren Ver-
lauf die Polizei von Feſtteilnehmern angegriffen und be-a worden ſei. Bei dem ſammenſtoß mit der Polizei
eien etwa 100 Revolverſchüſſe abgegeben worden. Die Polizei
abe ebenfalls von der Schußwaffe Gebrauch gemacht. Wir
ielten die Geſchichte in der gemeldeten Form gleich für offen-
aren Schwindel. Richtig an der Sache iſt nur, daß es bei

dem Feſt gegen Abend zu Auseinanderſetzungen mit lichtſcheuenElementen kam, die ſich auf den Feſtplatz eingeſchlichen hatten.

Ein Organiſierter wurde von einem Unorganiſierten
geſt o chen. Nach Schluß des Feſtes kam es zu einem Wort-
wechſel mit Poliziſten. Tatſache iſt allerdings, daß geſchoſſen
worden iſt. Die Schüſſe fielen aber aus den Häuſern,
die in der Nähe des Feſtplatzes liegen, und es wird vermutet,
daß es ſich dabei um eine Provokation durch fremde Elemente
handelt. Auffäällig iſt jedenfalls, daß trotz der Schießerei
nicht eine einzige Perſon verletzt worden iſt. Die freienBewertraften ſtehen dem ganzen Vorfall
völlig fern.

Die böſe „Waſſerſucht“.
Eine drollige Geſchichte hat ſich jüngſt in einem höher ge-

legenen Waldorte Thüringens zugetragen. Ein blutjunges
Bourgeoistöchterchen war bis vor wenigen Monaten in einem
Kochinſtitut untergebracht. Vor kurzem kehrte das Mädchen
mit dem Bemerken, krank zu ſein, zu ihren Eltern zurück.
Seitens der Eltern wurde ihr Glauben geſchenkt und einige
Aerzte zu Rate gezogen. Da nun das Mädchen zuſehends
„voller“ wurde, ſo wurde auf Waſſerſucht kuriert. Ein
anderer gab ihr den Rat, noch einige Monate zu warten, es
würde dann die Krankheit ſchon vergehen. Kurzum, es wurden
alle Mittel und Wege benutzt, um das Mädchen vor dem
Tode zu retten und in ſeine normale Körpergröße retour zu
bringen. Leute, die ihre wirkliche Krankheit zu verſtehen gaben,
wurden grob behandelt, ja, man wollte ſie ſogar gerichtlich be
langen. Zuletzt, als man keine Urſache zu der Krankheit mehr
fand kam man auf den Gedanken, der Küchendunſt hätte
ich im Unterleib feſtgeſetzt. Und dem war auch ſo.

Vergangene Woche wurde des Rätſels Schleier gelüftet, indem
der Küchendunſt explodierte und zum nicht geringen Erſtaunen
ihrer Eltern und Geſchwiſter in Geſtalt eines kleinen Erden
bürgers zum Vorſchein kam.

Opfer der Arbeit.
Luxemburg, 26. Juli. Im Hüttenwerk Metz in Eſch

ſind heute morgen im Gasreiniger drei Arbeiter erſtickt und
vier betäubt worden.

Düſſeldorf, 26. Juli. Heute 11 Uhr ſtürzte
von dem Dache eines Hauſes in der n traße der 25jäh-
rige Jnſtallateur Franz Beve auf das Straßenpflaſter hinab.
Er war ſofort tot.

Stettin, 27. Juli. Vom Turm der Friedenskirche
in Stettin-Grabow ſtürzte geſtern nachmittag der Dachdecker
Salomon und ſein Gehilfe ab. Salomon war auf der
Stelle tot, ſein Gehilfe wurde lebens gefährlich verletzt.

Hochwaſſerkataſtrophe.
Jm Komitat Szolnock-Topoka in Siebenbürgen iſt in

folge des furchtbaren Wetterſturzes der letzten Tage eine Hoch-
waſſerkataſtrophe eingetreten. Bisher liegen Meldungen vor,
die von 25 Toten berichten.

Die Toten von Nadbod.
Auf der Zeche Radbod wurden wiederum vier Leichen

geborgen. Von den 300 Leichen, die ſich bei der am 12. Novem
ber erfolgten Schließung des Schachtes noch in der Grube be-
fanden, ſind bis jetzt 180 geborgen, ſo daß ſich jetzt noch 120
Leichen in der Grube befinden.

Erdbeben.
Jm hinteren Montatal in Tirol iſt Montag früh um 5 Uhr

ein kurzes ſtarkes Erdbeben aufgetreten, das von dumpfem,
unterirdiſchem Getöſe begleitet war.

Die Hitze in Amerika.
Aus allen größeren Städten der Vereinigten Staaten lau-

fen Meldungen ein, wonach die Hitze der letzten Tage zahlreiche
Opfer gefordert hat.

Typhus in der Kaſerne.
Jn der Stroßburger Garniſon ſind in den letzten Tagen

verſchiedene Typhusfälle vorgekommen. Die Militärbade-
anſtalten ſind geſchloſſen worden, doch ſind bisher nur verein-
zelte Krankheitsfälle zu verzeichnen geweſen.

Durch Blitzſchlag verletzt
Auf dem Truppenübungsplatz Elſenborn bei Köln ſchlug

der Blitz in der Nähe eines exerzierenden VBataillons des
Jnfanterie- Regiments Nr. 30 ein. Ein Oberſtabsarzt wurde
ſchwer, zwei Offiziere wurden leicht verletzt.

Die Cholera in Petersburg.

Die Berliner Parteiorganiſationen zur Budgetbewilligung.
Berlin, 27. Juli. Jn zehn Generalverſammlungen nahmen

geſtern die Genoſſen GroßBerlins Stellung zum Parteitag
in Magdeburg. Die Verſammlungen waren ſämtlich ſtark
beſucht. Ueberall fand die Behandlung der badiſchen Ange-
legenheit das lebhafteſte Jntereſſe. Die Redner, die Genoſſen
Kunert, Fiſcher, Ströbel, Borgmann, Wels,
Ledebour und Heinrichs fanden zumeiſt ſcharfe Worte
über die offenbare Diſziplinloſigkeit der badiſchen Budget
bewilliger. Die Reſolution, die vom Vorſtand der Wahlvereine
GroßBerlins der Generalverſammlung von Nieder-Barnim
vorgelegt worden war, wurde faſt überall als nicht ſcharf genug
empfunden, ſchließlich aber angenommen. Die Debatten gogen



ſich vielfach ſehr in die Länge In der Verſammlung des 4
zweiten Kreiſes ſchlugen die Genoſſen Reimann und Dr.
Bernſtein in einer Reſolution vor, der Parteitag ſolle den
Ausſchluß der Diſziplinbrecher vollziehen. Die meiſten
Diskuſſionsredner waren einig in der ſcharfen Verurteilung
des Diſziplinbruchs, ſowie in der Budgetverweigerung über-
haupt. Vielfach wurde der Ausſchluß der badiſchen Abge-
ordneten aus der Partei gefordert.

Meuterei?
Aus Kiel wird dem Vorwärts gemeldet: Der große

Kreuzer Blücher befand ſich mit der Hochſeeflotte in norwegiſchen
Gewäſſern. Am Sonnabend kehrte er jedoch allein nach Kiel zu
rück und machte an einer Boje im Kriegshafen feſt. Blücher
mußte bald darauf unter Begleitung des Kreuzers Prinz
Adalbert nach der Wiker Bucht fahren und ging außerhalb des
Hriegshafens vor Anker. Am Montag beobachteten Ar-
beiter, daß 60 bis 80 Mann der Beſatzung des Blücher in der
Wiker Bucht, wo die großen Kaſernements liegen, unter ſtarker
Bewachung an Land geſetzt wurden. Auf dem Blücher ſoll eine

W
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Türk. Tabak- Cigarelten- Fabrik „Kios“ o E. Roberi Eöhme, Dresden.
LCieferant der frangösischen Tabak Regie.

Dampfgchikkanrt in Mye Clara Schrp'er.-

Fernruf 3003. Gegründet 1860.Aelteſte Perſonen Dampfſchiffahrt auf der Saale.

Donnerstag den uli or., abends O Uhr

und zurück. Halteyunkt Rabeninſel.
Auqust Scohräàäpler, Geſchäftsführer.

Hohenmölsen, Hohenmölsen,
Geschäàäfts Vebernaheme,

Einem geehrten Publikum von Hohenmölsen u. Umgeg.
zur Nachricht, daß ich mit dem 1. Juli er., die früher

Klinglersche Restauration
übernommen habe.

halt nur angenehm zu machen. ochachtungsvoll Riohard Keil

Weissenfols.
AFzeilzahlung, ſee,

erhalten Sie.

Wäsche, 6Gardinen, Teppiche, Xerren- und
Damen-Garderobe, Zetten, Hilder, Stepp-
decken, Rerrenstoffe, Kleiderstoffe, Uhren,

6old waren und Möbel
sowie ganze Hraut- Ausstatiungen.

Schreiben Sie Jhre Adreſſe an unſern Vertreter
Herrn Alfred Götze, Weifzenfels a. S.,
Große Burgſtraße 9, 3. Etage, derſelbe wird Sie
beſuchen. Selbiger Herr kommt auch aufs Land.

Am Montag erhielt ich die erſte

Waggon ladung
meiner bekannt vorzüglichen

Voll Heringe
à Stück S Pfg.

Schock Mk. 3.40).
Bechershof SF. Zeerholdt,

Fernruf 1040.

nene

Weneee S

übihe pidleralenſih an döpelg

Es wird mein Beſtreben ſein, die mich be
ehrenden Gäſte auf das Reellſte zu bedienen und ihnen den Aufent

wwewntur-Munnngs-ſerhut

Filzhüte, vweich, 100 125 150 175 700 300

o. teif, 150 175 700 780 300
Strohhüte, bedeutend unter Preis. v

Kincdermützen, versch. Formen, von 59 S an.
Herrenmüüitzen in allen Preislagen.

t Richter, remmn Bermcdorfſe billigem Verkaut
finden Sie nur gute, ſolide Qualitäten in:

Jnletts,Bettzenge, Handtüchern,
Taſchentüchern, Gardinen,

Schürzen ſowie Herrenkragen,
Chemiſetts, Schlipſen, Hanus-

kleider-Stoffen enorm billig.

e

Meuterei ſtattgeßinden,haben, deren An
das ſchlechte Eſſen geweſen ſein ſoll.
zier ſoll ſich beſchwert haben.

in erſter Linie

Die Kieler Bevölkerung iſt
wegen der Behandlung der Matroſen ſehr erregt und er-
wartet Aufklärung von der Marinebehörde.

Hochwaſſer.
Czernowigtz, 27. Juli. Jnfolge des fortdauernden Regens

ſind alle Flüſſe in der Buckowina aus den Ufern getreten.
Der Cernafluß hat die Stadt Wiznitz vollſtändig unter
Waſſer geſetzt. Zahlreiche Häuſer ſind eingeſtürzt. Die große
Brücke zwiſchen Kutty und Wiznitz wurde von den Fluten
fortgeriſſen.
Schaden iſt enorm.

Der durch das Hochwaſſer angerichtete

Quittung.
Liebenwerda. Für Parteizwecke: Auf Liſte Nr. 549 7,60

Mark; 550 8,50; 551 5,75; 552 3,00; 553 7,20; Sa. 32,05 Mark.

Kretzſchau.
Beiſammenſein bei Nucke 2

Naumann, Mühlberg.
Zum Reichstagswahlfonds: Gemütliches

„50 Mk. A. Sch.

lbſt ein Offi-

Kartell- Vorſitzenden Wilhelm Quitzſch abzugeben.

a Für die ausgelperrten Bauarbelter
Sei Liſte Nr. 37 2,25; 115 2,75; 39 0,85; 33 1,20; 35 3,95;

31 2,75; 70 1,50; 113 0,50; 76 3,25; 98 2,30; 50 3,10; 135 4,60;
158 8,46; 129 1,25 Mark.

Gewerkſchafts Kartell Eilenburg.
Bereits quittiert 2373.1 Holzarbeiter Liſte Nr. 76 0.30,

58 2.15, 35 8.80, 54 2.75, 64 15.66, 84 5,40, 83 13.70, 55 11.50,
57 17.53, 77 10.40, zuſammen 88.18 M. Fabrikarbeiter Liſte
Nr. 43 11.20, 38 4.80, 40 19.40, 51 15.55, 41 4.65, 39 3.85, 42
2.65, zuſammen 62.10 M. Textilarbeiter Liſte Nr. 37 6.00, 66
3.68, 67 4.55, zuſammen 14.23 M. Brauereiarbeiter Liſte Nr. 30
21.50 M. Bildhauer-Verband Liſte Nr. 82 5.30 M. Tabakarbeiter
Liſte Nr, 59 9.10 M. Freie Gaſtwirte Liſte Nr. 90 34.00 Mark.
Mühlenarbeiter Liſte Nr. 60 12.10 M. Dachdecker Liſte Nr. 23
10.95 M. Maſchiniſten und Heizer Liſte Nr. 61 2.22 M. Durch
Wiewald Liſte Nr. 2 17.50, Nr. 3 2.00, zuſammen 19.50 M. Durch
Klingner Liſte Nr. 62 13.00 M. Schuhmachermeiſter Neubert
Liſte Nr. 45 4.00 M. Beim Kegelſpiel in der Taube 0.56 M.
Jn Summa 2669.93 Mark.

Es befinden ſich außerdem noch Liſten in den Händen einiger
Parteigenoſſen. Man bittet, ſelbige ſo bald wie möglich an den

J. Windau.

Ü--r mee

liefere ich bis

onner-
in Fuhren für G

Bedienung

Hallescher
(Walter

Fernruf 1439.

In Koukurrenz gegen die Sammelmarkoe

von 10 Zentner aufwärts ab Lager je 58 Pf.

la Salon-Bribetts „Saale

zu bekannten Vorzugspreisen.
Bestellungen erbittet unter Zusicherung 2zuverlässiger

auf weiteres:

brikotts
O Pfg. pro Ztr.,

Kohlenhof
Twolle)

Canenaerweg 1.

heberte Brillen- u. Klemmerkonstukienen

Sperialität: Zentrich richtig angepasste

krillen und Klemmer.

Bllen mit a. Rathenower wuibtaluern

ſchon von 1.50 Mk. an.
W Reoeparaturen ſofort, ſauber und billig. W

Photographisohe Apparate und Bedarfsartikeil.ontirches inziitut ich Kind, Weissenfels, Santa jb

Einziges Spezialgeſchäft am Platze.

Bei vorkommenden Sterbefällen empfehle mein

fertig dekorierter Särge-
I. H. Klaus, Tichlere Mit elerricchem Betieh

Weissenfels a. S., Gr. Kalandstrasse 2
Erstes offenes Sarg- Magazin am Platze

Trinkflaschen
z. Umbängen: 50 Pf., 1.25, 2. 3.

C. F. Rätter,
Leipzigerstrasso 90.

Zeit. Zeit.Hamburger Flschhalle,
Crößtes Fiſch Spezialgeſchäft

am Platze.
Große Auswahl in friſchen

Seefiſchen zu billigſten Tages-
preiſen. ff. Räucherwaren, tägl.
354 mal friſch, direkt aus der
Räncherei eintreffend.

Beſte Bezugsquelle f. Händler.

Pantoffelmachern
empfiehlt: F. Plüsen, Cord,

Vutter- und Sohlenſfilz
F. Noah, gr. Klausst.7.

Arbeitsmarkt
S Knechte und Burſchen

e Mauchen à ne
n. Thüringen, Sachſen, Rhein-
land, auch nahe bei Halle,
erhalten keſtenſrei große
Stellenguswahl, hoh. Lohn,
5 Mk. Mietgeld. Louise
Rärswinkel, Stellenvermittl.,
Merſeburgerſtraße 9.

Klelderſchräute
in großer Auswahl, 24, 26, 28 bisM Kleiderſekretäre (zum Aus

45 u. 55 M.,einandernehmen) 40,
Vertikos 33--75 M., Stoffſofas 45
und 55 M., Plüſchſofas 75, 80 bis
100 M. Sofatiſche 12--36 M., Aus
ziehtiſche 22, 24--30 M., Pfeiler
ſpiegel 12--24 M., dauerh. Bettſt
m. Matr. 36, 40, 45—-65 M., hell
graue u. gelbe Kücheneinrichtungen
verkauft ſehr bill. b. freiem Transp.

Hax Junghlut, er n

Abbruch
Leipzigerstrasse 61 u. 62
ſind ſofort billig zu verkaufen
600 m BVretter, Fenſter, Stall
türen, 1 Kochmaſchine, Ausguſz-
becken, Nutz- und Brennholz,
gerade Treppen. w
Kibrecht Kötinitz,

Zeitz, Brühl
empfiehlt ſein groß. Lagerall. Arten
Herren Knaben Garderobe

zu beſcheidenen Preiſen.

Kaufe
Papier, Bücher, Lumpen, Eisen,

Gummi, Metalle u. Felle.
Rerm. KRein,

Halle-Giehichenstein,
Königsberg 5. Tel. 2409.kinige häuel ſtellt noch ein

Grube beiGute Hoffnung Werschen cröden.
Lum on Knochen, Fapier, Eiſen

2Netalke, Gummi kauſt
Albert Bodejun. Gr. Klausſtr. 22.

von 14 bis

hohem

Junge Arbeitsmädchen
finden dauernde Beſchäſtigung bei

Heülbruum e Pinner,
Geiſtſtraße 22.

D

15 Jahren

Lohn.

O. F. Rötter,

35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.
J 16 Vit., Sofas, Bettſt., Ma
J tratzen, Tiſche, Stühle Küchen-

Auzust Ueosse, Geiſtſtr. 31.

M. Gotthoil
Halle a. S., Gr. Klausstr. 9.

bezuesquelle
zu stets billigsten Preisen
innur bewährten Qualitäten.

Bbarchent-Hemden,

weiss und bunt,
f. Männer, Frauen u. Kinder.

Bettzeug,
weiss, karriert u. bunt. Satin.

echt-Bett-Inletts, farbig,

glattrot, rotrosa u. gestreift.
bettfedern,

garant. doppelt gereinigt.
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Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharina II. von Rußzland. Konfisziert geweſen.
Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konfis
ziert geweſen.

apſt Alexander VI.
arl Leopold von Mecklenburg.

Ludwig IV. von Frankreich.
Philipp II. von Spanien.

riedrich Wilhelm II. von Preußen.
einrich VIII. von Fugland-
liſabeth von Rußland.

10. Louis Philipp von Frankreich.
11. Papſt Julius II.
12. r II. von Preufzen.

Caligula.
14. Ludwig XV. von Frankreich.

Friedrich Wilhelm IV.
m der Schreckliche von Rußland.

in Rucksäcken
bietet grosso Auswahl

Leipzigerstrasse 90.

krlsche Knickeler
Sperial Eier Grosshandlung

7 Talamtſtraße 7.

7 Kleiderſekre-Möbel täre 26 Mk.,
Vertifos

möbel billig zu verkaufen.

Gutgehende Restauration
mit Fleischerei ſofort zu ver-

erome, König von Weſtfalen.
abella II. von Spanien.
ilhelm II. von Heſſen.

Nero.
Karl J. von England.
Karl Eugen von Württemberg.
Rudolf 11., Kaiſer von Deutſchland.

24. Chriſtian von Schweden.
25. Maria Thereſia von Oeſterreich.
26 Leopold II. von Belgien.

W Jedes Heft 20 Pf. W

Jeden Donnerstag iS lagtefeſt Wobrtekerigte Hemden
F. Hankf, in Dowlas u. Leinen 5f Herren,

5. Vereinsstr. 138. Tel. 1886. Damen u Kinder in allen Gröesen
und Qualitäten billigst eMorgen, Donnerstagr n Albert Hammer, ſebbhase 52.

Franz Schumann, J J|]T|]DZSeite. Kloſter Standesamtliche Nachrichten
Papier- u, Pappenabfälle GoneSüd Steinweg 2) 26. Juli.
kaufen jeden Poſten Aufgeboten: Arbeiter Balthaſar

Kl. Brauhausſtr. 20. und Anna Angermann a
traße 1 und Schützenſtraße 20).

Rob. Katsch, Albrechtſtr. 23, iempf. je Untfreie Waſchreſae daurer Coppi und E. D. Sattler
(Hohenmölſen). Schuhmacher

Bettnässen! Lüttig und W. E. Voigt (Gottenz).

Befreiung garantiert. Ausk. um-

Kaufmann Neuhaus u. Eugenie

t. Alt Geſchlon r x Weſhlecht angeben Schirrmeiſter T. (Landsberger

xönstl. Rauchnaus, Georgsr. 2, I. Geſtorben: Witwe Wilhelmine

Blumenthal (Halle und Herdecke).
Geboren: Kaufmann Wengler

S. (Weingärten 29). Arbeiter
Schoene C0o., Franilurt a. M. 273.

ſtraße 60). Chauffeur Saalmann
bamenhaar kavil Glauchaerstr. 79, Frsrl. S. (Dieskauerſtr. 17). Wildhändler

Anzüge reparierl, änderl, dügelt, slopn Riehmer T. h ſtr. 101).

Müller geb. Koch, 74 J. (Beeſener
ſtraße 11). Maurer Roſt, 52 J.
Trödel 20). Kaufmanns Mattick
Fhefrau Marie geb. Rubel, 29 J.e, (Dryanderſtr. 13). Formers Gün

ther S., 1 Mon. (Hirtenſtr. 13).
einer der berühmteſten kultur Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 3a).

Juli.
hiſtoriſchen Romane aller Zeiten.

Aufgeboten: Malermeiſter RothDas Buch iſt von hohem Intereſſe
für jeden, der ſich für die Kultur u. Margar. Hattorf(Wettin u. Ludw.
vergangener Zeiten intereſſiert, Wuchererſtraße 42).
aber ſelbſtverſtändlich Geboren: Voten Schräpler S.

Nur eine Lektüre Dur ſtr. 512). Maurer Stricksnerrothaerſtr 48). Schloſſer
für gereſfte Leſer. ad T the Seſeneche h

Preis 50 Pf. 224 Seiten ſtark Ingenieur Geiſenhainer S. (Tal
Zu beziehen durch die e ſtorten Buchbinder Heinicke

Volksbuchhandlung Halle a. S. 27 J. (Zwingerſtr. 26). Witwe

eine otha, (Diako s).Ein Post Quittungshueh Lokomotivführers Schul Sehr
verloren gegaugen. Bitte wen Mon. (Deſſauerſtr. 11). Witwe8

ſelbe gegen Belohnung abzugeben Wald geb. Müller, 81 J. (Fried-Ankerstrasse 5 hart s richſtrahe 27). J. (Fried
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck (E. G. m. h. H) Verleger vorm. Aug. Groß, jett A. Jähn? a. EämtI. ſ. Sale a. S.

J.
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